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Was ist COTTON RELOADED?

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichsten deutschen Romanserie JERRY COTTON.

COTTON RELOADED SERIENSPECIALS erscheinen zu besonderen Anlässen. Alle COTTON-RELOADED-Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


Über diese Folge

Special Agent Jeremiah Cotton ist erst wenige Wochen im G-Team, als ihn Mr High zu einem mehrwöchigen Fortbildungslehrgang beordert. Cotton ist alles andere als begeistert, denn die FBI-Akademie Quantico ist berühmt-berüchtigt für ihre harten Ausbildungsmethoden. Als New Agent in Training findet sich Cotton plötzlich ganz unten wieder, und auf Quereinsteiger wird erst recht verächtlich herabgeblickt. Doch Cotton nimmt den Fehdehandschuh auf und kämpft sich nach oben …

Da macht die Nachricht die Runde, dass kürzlich ein Rekrut der Akademie ums Leben kam – angeblich Selbstmord, weil er dem Erfolgsdruck nicht gewachsen war. Cotton beginnt zu ermitteln …

COTTON RELOADED SERIENSPECIAL: Ein brisanter Fall für Special Agent Jeremiah Cotton zu Beginn seiner Laufbahn – Hochspannung pur!


Über den Autor

Christian Weis, Jahrgang 1966, lebt im Norden Bayerns. Seine Erzählungen wurden in Magazinen und Anthologien veröffentlicht und für den Deutschen Science Fiction Preis sowie den Fränkischen Krimipreis nominiert. Mehr über Christian Weis in seinem Blog »Schreibkram & Bücherwelten« (www.christianweis.org).
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»Falsches Spiel in Quantico« ist ein
COTTON RELOADED SERIENSPECIAL
und spielt vor den Ereignissen in
»Tödliches Finale« (Folge 50).
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Cotton startete eine Finte und tauchte unter dem Arm seines Gegners hindurch. Er versuchte einen Hüftwurf, aber der dunkelhaarige Angreifer, der ihn um mindestens fünf Zentimeter überragte, wich durch eine geschickte Körperdrehung aus und brachte sich erneut in Position. Der Hüne war ebenso durchtrainiert wie Cotton und ebenso schnell auf den Beinen.

Für einen Moment drohte Cotton das Gleichgewicht zu verlieren. Er fing sich und tänzelte wie ein Boxer zur Seite.

Der Hüne setzte sofort nach. Sein Hieb erwischte Cotton an der Schulter. Taumelnd rettete sich der Agent aus der Gefahrenzone und wirbelte herum. Mit erhobenen Unterarmen blockte er die nächsten Schläge ab und konterte, sobald er Unsicherheit im Blick seines Gegners zu erkennen glaubte.

Doch der Hüne nutzte seine größere Reichweite und hielt Cotton mit seinen Paraden auf Distanz. So war ihm nicht beizukommen. Im Gegenteil.

Als der Agent seine Attacke abbrach, packte der Hüne sein Handgelenk und verdrehte ihm den Arm. Cotton stöhnte vor Schmerz auf und ging in die Knie. Mit zusammengebissenen Zähnen und eisernem Willen entzog er sich durch einen Ruck dem Griff und hatte dabei Glück, dass die Hand seines Gegners schweißnass war.

Unsanft landete Cotton auf dem Rücken und sah plötzlich den Fuß des Hünen auf sich zukommen. Blitzschnell rollte er nach links. Der Tritt verfehlte ihn um Haaresbreite.

Cotton ergriff die Chance, den Angreifer mit einer Beinschere zu Fall zu bringen. Aber erneut ahnte der Hüne intuitiv, was ihm drohte, und sprang zur Seite, bevor der Agent ihn erwischte.

Keuchend stieß sich Cotton mit den Händen vom Boden ab und schraubte sich in die Höhe. Er sah das Funkeln in den Augen seines Gegners, der ebenso um Atem rang wie er selbst und dabei breit grinste.

Dieser Gary Ryan war ein härterer Brocken, als Cotton angenommen hatte. Beide hoben die Arme und wehrten die Attacken des anderen ab. Das gegenseitige Belauern ging in die nächste Runde.

In der Sporthalle roch es nach Schweiß und Gummi. Außer dem Knarzen der Matten unter den nackten Füßen war nur das Keuchen der beiden Männer zu hören, die sich umkreisten und eine Gelegenheit für einen Angriff suchten.

»Sieh an, sieh an«, dröhnte es plötzlich durch die Halle, in der Cotton und Ryan gerade eben noch alleine gewesen waren. Sie nahmen eine aufrechte Haltung ein und drehten sich zur Eingangstür um.

Dort stand Knox, ein Rekrut mit Footballspielerstatur und Bürstenhaarschnitt. Er wischte sich mit dem Handtuch, das über seiner Schulter hing, den Schweiß aus dem Gesicht. Hinter ihm drängten Mason und Watts in die Halle.

»Unsere beiden ganz speziellen Special Agents machen Überstunden«, fuhr Knox fort und warf seinen Begleitern einen spöttischen Blick zu. »Oder müssen sie etwa nachsitzen, um den Trainingsrückstand aufzuholen?«

»Sieht mir eher nach einem Tanzkurs aus«, meinte Mason.

»Für den seltsamen Tango, den ihr gerade übt, seid ihr hier falsch«, feixte Watts.

Cotton bemühte sich, möglichst gelassen dreinzuschauen, war sich jedoch nicht sicher, ob er es überzeugend hinbekam. Die drei Stänkerer nervten allmählich. Warum waren sie nicht zum Duschen gegangen wie die anderen Lehrgangsteilnehmer?

»Wenn ihr Nachhilfe braucht, nur zu«, sagte er und winkte Knox herbei.

Die drei Rekruten schauten sich kurz an, schließlich setzte Knox sich achselzuckend in Bewegung und warf Watts das Handtuch zu. Mit siegessicherer Miene näherte er sich Cotton, der Ryan signalisierte, sich aus dem Fight herauszuhalten.

Knox attackierte ansatzlos. Mit seinem massigen Körper brachte er Cotton sofort in die Defensive. Cotton blockte einen Schlag mit dem Unterarm ab und wich zur Seite aus. Er nutzte Knox’ provokant offene Haltung und versuchte, ihn mit einer Beinsichel zu Fall zu bringen. Doch Knox durchschaute es und verlagerte sein Gewicht. Verächtlich knurrend stieß er Cotton beide Fäuste hart vor die Brust. Cotton geriet in Rücklage und drehte den Oberkörper weg, als Knox nach seinen Kniekehlen griff, um ihn aufs Kreuz zu legen. Ächzend wand Cotton sich aus der Umklammerung und rollte sich zur Seite.

Noch im Liegen trat er gegen Knox’ Standbein, bevor dessen nächster Angriff erfolgen konnte. Knox strauchelte und musste sich mit den Händen am Boden abstützen. Cotton schnellte hoch, hakte sein Bein in die Kniekehle seines Gegners und wuchtete ihn mit dem Schwung des eigenen Oberkörpers auf den Rücken.

Mit überraschtem Gesichtsausdruck lag Knox auf der Matte und stöhnte seinen Frust hinaus. Wütend starrte er Cotton an, dabei rieb er sich die Schulter.

»Das war Lektion Nummer eins«, kommentierte Cotton. Mit einem Blick auf Mason und Watts fragte er: »Wer möchte als Nächster?«

Während sich Knox hochrappelte, trat Mason auf Cotton zu. Ungestüm packte er mit der Linken Cottons Shirt am Schlüsselbein und versuchte, mit der Rechten einen Klammergriff zu setzen. Cotton drehte sich blitzschnell in den Gegner hinein und legte ihn mit einem Hüftwurf auf die Matte.

Mason fuhr herum und schaute verdutzt zu Knox. Nachdem sie sich mit Blicken verständigt hatten, schraubte er sich hoch und kam mit federnden Schritten erneut auf Cotton zu. Knox näherte sich von der anderen Seite. Cotton wich zurück und bemühte sich, beide im Auge zu behalten. Sie wollten ihn in die Zange nehmen.

Eine donnernde Bassstimme stoppte sie, bevor sie ihn erreichten.

»Schluss jetzt!«

Ausbilder Dawson betrat die Halle und musterte die Kampfhähne. »Waren zwei Stunden Training nicht genug? Vielleicht sollten wir das Programm etwas erweitern, die Herrschaften scheinen ja nicht ausgelastet zu sein. Täglich eine Stunde Jiu-Jitsu vor dem Frühstück, wie wär’s?«

Cotton war kein Frühaufsteher und verspürte nicht die geringste Lust, das harte Tagespensum in der FBI Academy um eine Pflichtstunde zu verlängern. Nach Dienstschluss mit seinem Zimmerkollegen Ryan noch ein paar Griffe zu üben, war okay, alles andere würde in Maloche ausarten. Er war auf den vierwöchigen Lehrgang ohnehin nicht scharf gewesen, aber Mr High, der Leiter des G-Teams und seit Kurzem sein Vorgesetzter, hatte darauf bestanden.

»Wenn Sie bei uns bleiben wollen«, hatte High gesagt, »dann werden Sie sich zumindest die Grundlagen der FBI-Arbeit aneignen, wenn Sie schon um die viermonatige Ausbildung herumkommen.«

Also war Cotton zähneknirschend nach Quantico gefahren und kämpfte sich zusammen mit Ryan, der ebenfalls einen Sonderstatus genoss, durch die Kurse, in denen sie von den regulären Rekruten neidisch beäugt wurden.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, fragte Dawson und blickte in die Runde. Ryan gesellte sich zu Cotton, während Watts sich klammheimlich verdrückte. Dawson wies zur Tür. »Los, gehen Sie duschen!«

Als Cotton sich in Bewegung setzen wollte, hielt Dawson ihn zurück. »Sie nicht!« Er wartete, bis die anderen die Sporthalle verlassen hatten, dann sagte er: »Das nächste Mal greife ich nicht ein. Also sehen Sie zu, dass Sie mit den Rekruten auskommen. Wir schreiben Kameradschaft und Teamfähigkeit groß, Agent Cotton. Extratouren mögen wir hier nicht besonders. Merken Sie sich das, und verhalten Sie sich entsprechend!«

Cotton fragte sich, ob Dawson das Extratraining mit Ryan meinte oder seinen Sonderstatus als G-Man, der es ihm ermöglichte, die reguläre Ausbildung zu umgehen. Vermutlich beides.

»Haben wir uns verstanden?«, setzte Dawson mit bohrendem Blick nach.

»Ja, Sir«, antwortete Cotton.
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Nach dem Abendessen versuchte Cotton, sich den Unterrichtsstoff des vergangenen Tages einzubläuen. Rechtskunde und Ethik – als ob er sich während seiner Polizeiausbildung damit nicht schon genug herumgeschlagen hätte! Es blieb bei dem Versuch, er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Also schloss er den Ordner, lehnte sich auf dem Schreibtischstuhl zurück und dehnte die schmerzenden Glieder.

Ryan hockte auf seinem Bett, das Notebook auf dem Schoß, und skypte mit seiner Frau. »Ich glaube, wir machen besser Schluss für heute«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Mein Zimmerkollege kann sich nicht aufs Lernen konzentrieren, wenn wir beide delikate Details unseres Liebeslebens vor ihm ausbreiten.«

Cotton erhob sich schmunzelnd, um die dunkelblauen Polo-Shirts mit dem Aufdruck FBI Academy in den Schrank zu hängen, die jeder Lehrgangsteilnehmer kaufen und tragen musste.

»Von wegen delikate Details«, kam es aus dem Lautsprecher. Ryans Frau lachte. »Grüß mir deinen Zimmergenossen, Gary! Gute Nacht euch beiden, und bis morgen.«

Ryan beendete die Verbindung und klappte das Notebook zu.

Muss Liebe schön sein, lag Cotton auf der Zunge, aber er verkniff es sich. Stattdessen fragte er: »Wie lange seid ihr beiden verheiratet?«

»Zwei Jahre und vier Monate. Zusammen sind wir schon seit fast sechs Jahren.«

Ryan war neunundzwanzig, also etwa in Cottons Alter. Bei der Polizei von Philadelphia hatte er es in Rekordzeit zum Lieutenant gebracht und mehrfach mit dem FBI zusammengearbeitet, was ihm die Anfrage des Assistant Directors eingebracht hatte, ob er nicht zur Bundespolizei wechseln wollte.

»Wie steht’s eigentlich mit deinem Privatleben, Cotton?«

»Ich kann nicht klagen«, antwortete der G-Man, schloss die Schranktür und nahm auf seinem Bett Platz.

»Und … was heißt das genau?«

»Nichts Festes, wenn du das meinst.«

»Warum nicht? Die Richtige noch nicht gefunden?«

Seufzend streckte sich Cotton auf der Matratze aus, verschränkte die Hände am Hinterkopf und starrte zur Decke hoch. »Ach, ich weiß nicht, ob ich überhaupt nach der Richtigen suche. Bisher hat’s mir ganz gut gefallen, so wie es lief.«

»Muss jeder mit sich selbst abmachen. Ich wollte dir auch nicht zu nahe treten, aber ich könnte mir ein Leben ohne Cassie nicht mehr vorstellen.«

Cotton blickte stirnrunzelnd zu seinem Zimmerkollegen hinüber. »Und da verbringst du freiwillig deine Zeit wochenlang in einer Erziehungsanstalt für Cops?«

»Na ja …« Über Ryans Lippen huschte ein Lächeln. »Ein Leben ohne diesen Job, und seit Kurzem auch ohne das FBI, könnte ich mir ebenso wenig vorstellen. Cassie weiß das, und sie akzeptiert es. Außerdem ist es gar nicht so schlecht, wenn man nicht ständig aufeinanderhockt, wenn du verstehst, was ich meine.« Er zwinkerte Cotton zu. »Das Wiedersehen ist dann umso schöner. Und umso stürmischer.«

Cotton verstand es, setzte sich aufrecht hin und nickte.

»Was ist denn mit deiner neuen Kollegin, von der du erzählt hast«, fragte Ryan, »dieser … Philippa Decker?«

Cotton winkte ab. »Sie sieht mich noch nicht wirklich als Kollege und Partner, sondern als Rookie. Einen ›verdammten Anfänger‹ hat sich mich vor ein paar Wochen genannt. Unser Start war … ziemlich holprig. Wenn ich nicht entscheidend dazu beigetragen hätte, den Mord an ihrer bisherigen Partnerin aufzuklären, würde ich weiterhin als Police Officer beim NYPD Drogendealer und Gangmitglieder aus dem Verkehr ziehen. Außerdem muss ich erst mal die vier Wochen hier überstehen. Mein Chef hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er mich hochkant rausschmeißt, wenn ich Mist baue. Ich fürchte, Dawson weiß das. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich bei ihm unter besonderer Beobachtung stehe. Vielleicht wartet er nur darauf, dass ich irgendwas verbocke.«

»Ich glaube nicht, dass er es speziell auf dich abgesehen hat. Wenn, dann auf uns beide, weil wir nicht die reguläre Ausbildung absolvieren müssen. Das stinkt nicht nur den Rekruten, sondern auch den Ausbildern.«

»Aus Sicht der Rekruten kann ich es sogar nachvollziehen. Die können auch alle Berufserfahrung vorweisen. Und dazu noch einen Hochschulabschluss, den ich nicht habe.«

»Aber die wenigsten haben Erfahrung als Cop. Knox und Watts waren bei der Nationalgarde, Mason kommt von der Army.« Ryan zuckte die Achseln. »Eigentlich müssten die uns mit ›Sir‹ anreden – immerhin sind wir bereits Special Agents, wenn auch noch nicht lange.«

»Mit den Typen werden wir schon fertig. Mehr Sorgen mache ich mir wegen der Ausbilder. Auf ’ne schlechte Beurteilung von denen bin ich nicht scharf.«

»Ich auch nicht. Wir dürfen eben keinen Anlass zur Klage liefern.«

»Fällt schwer angesichts von Idioten wie Knox.« Cottons Blick fiel auf sein stumm geschaltetes Smartphone, das auf dem Nachttischchen lag. Eine neue Nachricht wurde angezeigt. »Ich geh noch ’ne Runde um den Block, ein bisschen frische Luft schnappen. Und um abzukühlen.« Er steckte das Handy in seine Gesäßtasche und verließ das Zimmer.

Auf dem Korridor rief er die Mobilbox ab.

»Decker hier, warum melden Sie sich denn nicht, Cotton?«, tönte es vorwurfsvoll aus dem Lautsprecher. »Rufen Sie mich zurück!«

Er verließ das Gebäude und schlug den Fußweg Richtung Sporthalle ein, wo ihn niemand störte. Als er Deckers Nummer gewählt hatte, nahm sie den Anruf sofort entgegen.

»Na endlich, Cotton! Sie sollen doch laufend Bericht erstatten, schon vergessen? Oder fordert Sie der Lehrgang dermaßen, dass Sie dazu nicht in der Lage sind?«

»Nein, der Lehrgang läuft prima. Aber ich bin gerade mal zwei Tage hier und noch dabei, die Lage abzuchecken. Wenn ich den Rekruten Informationen aus der Nase ziehen will, muss ich mich erst mit ihnen anfreunden.«

»Sie sollen keine Freundschaften schließen, sondern Ihren Job machen und sich umhören. Wird doch nicht so schwer sein, neben den Kursen dem einen oder anderen Rekruten auf den Zahn zu fühlen.«

»Ist in Arbeit, keine Sorge. Allerdings werden Neulinge hier misstrauisch beäugt, also muss ich behutsam vorgehen.«

»Hauptsache, Sie gehen überhaupt vor! Mr High erwartet Ergebnisse von Ihnen, vergessen Sie das nicht.«

»Keine Sekunde.«

»Gut! Ich höre wieder von Ihnen.«

»Sobald es was zu berichten gibt, versprochen.«

Sie beendete grußlos das Gespräch. Cotton verstaute das Smartphone in der Gesäßtasche und beschleunigte seine Schritte. Erst Knox, dann Dawson und jetzt Decker … Er musste sich den Ärger aus den Knochen schütteln.
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Mist, fluchte Cotton in Gedanken, als er nach dem Frühstück noch einmal ins Zimmer zurückkehrte. Er hatte seinen Ordner vergessen, den er für den Unterricht brauchte. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, wie sehr er sich beeilen musste, wenn er nicht zu spät kommen wollte. Und die heutige Schulung für Verhaltensweisen bei Gerichtsverhandlungen hielt ausgerechnet Thomas Dawson!

Cotton schnappte sich den Ordner, verschloss die Tür und eilte über den Flur des Unterkunftstrakts. Als er um die Ecke zum Fahrstuhl bog, hörte er hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Doch es war bereits zu spät.

Etwas Sackähnliches aus Leinen wurde über seinen Kopf gestülpt und am Hals mittels einer Schnur zugezogen. Gleichzeitig fühlte er sich an den Oberarmen gepackt. Der Ordner fiel ihm aus der Hand. Er sah nur noch graue Schemen und japste nach Luft. Zwar stemmte er sich gegen den Griff, aber gegen die Kraft der drei Männer, die ihn über den Korridor zerrten, kam er nicht an. Unsanft wurde er in einen dunklen Raum gestoßen und zu Boden geworfen. Er riss sich den Sack vom Kopf und fuhr herum. In dem Moment fiel die Tür ins Schloss, der Schlüssel wurde umgedreht und abgezogen.

Um Atem ringend, kroch Cotton Richtung Tür und tastete im Dunkeln nach der Klinke, um daran zur rütteln. Der Ausgang war versperrt! Cotton presste einen Fluch hervor.

Er erhob sich, suchte nach dem Lichtschalter und tippte darauf. Bei dem Raum handelte es sich um eine wenige Quadratmeter messende Kammer, in deren Regalen Reinigungsutensilien aufbewahrt wurden. Es gab kein Fenster, aus dem er hätte klettern können.

Diese Mistkerle hatten an alles gedacht! Zwar hatte er keinen der Männer gesehen oder gehört, aber ihm war sonnenklar, dass es niemand anders als Knox und seine Kumpane gewesen sein konnte.

Cotton warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch vier Minuten bis Unterrichtsbeginn. Das konnte er niemals schaffen!

Einen Moment dachte er daran, um Hilfe zu rufen, doch er verkniff es sich. Erstens wollte er sich die peinlichen Blicke seiner Lehrgangskollegen ersparen, zweitens war vermutlich sowieso niemand mehr auf dem Stockwerk, da hier nur Rekruten wohnten – und die saßen sicherlich längst alle im Unterrichtsraum.

Die Tür besaß ein Sicherheitsschloss. Cotton kramte seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und flehte, der Zimmerschlüssel möge auch hier passen. Mit einem Fluch kommentierte er die Tatsache, dass dem nicht so war. Wie waren die drei Arschlöcher bloß an den Schlüssel gekommen? Es musste ihnen jemand geholfen haben. Jemand aus der Akademie. Aber wer?

Fieberhaft überlegte Cotton, wie er aus dem Schlamassel herauskommen konnte. Dabei fiel sein Blick auf den kleinen Wäschesack aus grobem Leinen, den sie ihm über den Kopf gestülpt hatten. Er hob ihn auf. Das Namensetikett war abgerissen. Das Ding konnte also jedem gehören. In der Wäschekammer der Akademie gab es davon vermutlich Hunderte.

Er warf den Sack achtlos in die Ecke und wandte sich wieder der Tür zu. Mit seinem Dietrich-Set hätte er das Schloss in weniger als einer Minute geknackt, doch das lag in seinem Schreibtisch im Headquarter des G-Teams. In den Regalen fand er Plastikflaschen mit Reinigungsmitteln, Kartons mit Lappen und Schwämmen, daneben standen Besen und Wischmopps, aber es gab nichts, was zu einem Dietrich umfunktioniert werden konnte.

Dann entdeckte er an der Wand eine Schreibkladde, auf der das Personal eintrug, wann welches Zimmer gereinigt worden war. Daran hingen auch kleine Extrazettel, auf denen besondere Vorkommnisse oder Fehlbestände bei den Reinigungsmitteln vermerkt wurden. Sie waren mit Büroklammern befestigt.

Ein Lächeln huschte über Cottons Gesicht. Er schnappte sich zwei Klammern und machte sich sogleich ans Werk. Zunächst entfernte er einen Teil der Schutzummantelung, um den Metalldraht freizulegen. Den Spann-Dietrich fertigte er an, indem er eine Klammer geradebog und etwa ein Drittel um neunzig Grad abwinkelte. Am Ende dieses Drittels bog er eine kleine Schlaufe zurecht. Die zweite Klammer diente als Öffner.

Er kniete sich vor die Tür und atmete tief durch, um sich abzuregen. Für die Tüftelarbeit brauchte er eine ruhige Hand und viel Fingerspitzengefühl. Er steckte die erste Klammer ins Schloss und brachte sie auf Spannung, damit die Sicherheitsstifte nicht zurückschnappten, wenn er sie öffnete. Dann führte er behutsam die zweite Klammer ein, ertastete einen Stift nach dem anderen und schob sie zur Seite. Der erste Versuch schlug fehl, und Cotton unterdrückte einen Fluch. Beim dritten Anlauf endlich sprang das Türschloss auf.

Erleichtert erhob sich Cotton und spähte in den Flur. Niemand zu sehen. Na klar, die drei Arschgeigen saßen längst in der Schulung und lachten sich ins Fäustchen. Cotton war auf ihre Gesichter gespannt, wenn er gleich den Unterrichtsraum betreten würde. Er holte seinen Ordner, dessen Ecken beim Herunterfallen in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Dann eilte er zum Fahrstuhl. Im Erdgeschoss zwang er sich zu einer normalen Gangart, um nicht aufzufallen. Pünktlich würde er ohnehin nicht mehr eintreffen, es war bereits zwei Minuten nach acht.

Um fünf nach acht stand er vor Schulungsraum II, atmete noch einmal tief durch und öffnete die Tür.

Alle Augen waren auf ihn gerichtet, auch die von Dawson, der vor einem Flipchart stand, wo er gerade die Ziele der Unterrichtseinheit zu Papier brachte.

»Schön, dass Sie es auch einrichten konnten, Agent Cotton!«, bemerkte der Ausbilder mit unbewegter Miene.

Cotton ließ den Blick über die halbkreisförmig angeordneten Tischreihen schweifen und hatte Knox, Mason und Watts schnell ausgemacht. Doch sie starrten ihn ebenso an wie alle anderen Rekruten. Keiner wirkte amüsiert oder außergewöhnlich überrascht.

»Haben Sie eine Entschuldigung für Ihre Verspätung?«, fragte Dawson und setzte süffisant hinzu: »Oder eine Ausrede?«

»Ich wurde aufgehalten, Sir«, entgegnete Cotton.

»Aufgehalten? Von wem oder durch was?«

»Private Angelegenheit, Sir.«

»Doch hoffentlich kein ernster Notfall?« Dawson kam zwei Schritte auf Cotton zu. »Das wäre allerdings der einzige Grund, der ein Zuspätkommen rechtfertigen würde.«

Cotton überlegte einen Moment. »Nein, Sir, kein Notfall.«

»Gut, Agent Cotton, da bin ich aber erleichtert.« Dawson trat ans Rednerpult und holte eine Mappe hervor. »Ich muss die Verspätung in Ihre Lehrgangsakte eintragen, das ist Ihnen doch klar, oder? Sie wurden ja am ersten Tag in der Akademie über unsere Regeln ausführlich belehrt. Es ist Ihr erster Eintrag, also noch kein Ausschlussgrund.« Mit stechendem Blick fuhr er fort: »Sie sollten sich aber keine weiteren Fehltritte leisten.«

Cotton schluckte den Ärger hinunter. Ein Fehltritt – wegen fünf Minuten! »Das ist mir bewusst, Sir«, sagte er, wobei er sich zu einem ruhigen Tonfall zwang, obwohl es in ihm brodelte.

»Schön«, meinte Dawson, »dann können wir ja mit dem Unterricht fortfahren.«
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Am Donnerstagvormittag stand Hogan’s Alley auf dem Programm. Die Straße mit ihren zahlreichen Gebäuden war eigens auf dem Akademie-Gelände errichtet worden, um möglichst reale Trainingsbedingungen zu schaffen, unter denen Fahrzeugkontrollen, Verhaftungen oder Hausdurchsuchungen geübt werden konnten.

Während die Ausbilder die Rekruten in Vierergruppen einteilten, wandte sich Ryan Cotton zu und fragte im Flüsterton: »Hat sich dein spezieller Freund Knox schon irgendwie geoutet wegen gestern Morgen?«

Cotton schüttelte den Kopf. »Nein, jedenfalls nicht direkt. Aber seinem süffisanten Grinsen bei jeder sich bietenden Gelegenheit sehe ich an, dass er dahintersteckt. Ich frage mich nur, woher er den Schlüssel für den Putzraum hatte.«

»Das dürfte kein großes Problem gewesen sein. Den hat er vermutlich unter einem Vorwand irgendeinem von den Reinigungsmädels abgeschwatzt.«

»Haben Sie etwas zur Übungseinheit beizutragen, Agents Cotton und Ryan?«, fragte die Ausbilderin Rodriguez und kam auf die beiden zu. Aufgrund ihres Alters, der athletischen Figur und der blondierten Haare erinnerte sie Cotton ein wenig an Special Agent Decker. »Oder führen Sie Privatgespräche? Sie sollten sich besser auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren.«

Sie trat auf den Bürgersteig und ließ den Blick über die Vierergruppen schweifen, die auf der Straße bereitstanden. Jeder Kursteilnehmer trug im Gürtelholster eine Paintball-Pistole, eine schusssichere Weste und eine Gesichtsmaske aus Plexiglas.

»Bitte alle mal herhören!«, verkündete sie. »Heute werden wir die Übung nachholen, die vor zwei Wochen wegen des Todes unseres Rekruten Plummer ausgefallen ist. Sie werden mit einem richterlichen Durchsuchungsbefehl das Haus direkt hinter mir betreten und nach einer flüchtigen mutmaßlichen Mörderin Ausschau halten, die sich nach Aussage von Nachbarn bei einem Mann mittleren Alters versteckt hat. Er ist im Besitz einer Waffe, also ist äußerste Vorsicht geboten. Jedes Team wird als Ganzes bewertet – im Ernstfall ist auch jeder für den anderen mitverantwortlich. Knox, Sie und Ihre Gruppe beginnen.«

Während die vier sich dem Haus näherten, wandte sich Cotton an Laura Evans, deren Team er zugeteilt war. »Ein Todesfall in der Akademie?«

Evans nickte mit düsterer Miene. »Ja, ein Rekrut hat – angeblich – Selbstmord begangen. Derek Plummer, ein Steuer- und Wirtschaftsfachmann.«

»Angeblich?«

Sie wand sich sichtlich. »Hier ist nicht der passende Ort, um sich darüber zu unterhalten.«

»Interessiert mich aber. Außerdem ist Rodriguez beschäftigt …«

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Na gut, weil du es bist: Derek war so ein selbstbewusster Macho, dass ich mir nur schwer vorstellen kann, dass er sich bei einer zusätzlichen, nicht genehmigten Übungseinheit auf dem Schießplatz eine Kugel durch den Kopf gejagt hat. Angeblich war er dem Erfolgsdruck nicht gewachsen und soll gemobbt worden sein. Klar, seine ersten Testergebnisse waren nicht berauschend, und er musste sich zusammenreißen, um nicht vorzeitig nach Hause geschickt zu werden, aber meiner Meinung nach hätte er das locker gepackt. Er hat es am Anfang nur zu leicht genommen und sich nicht voll auf die Ausbildung konzentriert.«

»Und wer vertritt dann die Selbstmordtheorie?«

»Man hat interne Untersuchungen angestellt. Ich weiß natürlich zu wenig, um diese Theorie widerlegen zu können. Außerdem habe ich schon viel zu viel gesagt. Wir sind gleich dran.« Sie wandte sich ab, um das Magazin ihrer Waffe zu überprüfen.

Ryan hatte zugehört und warf Cotton einen skeptischen Blick zu.

*

»Was hältst du von der Sache mit Plummer?«, fragte Cotton, als sie sich nach dem Abendessen aufs Zimmer zurückzogen.

Ryan ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. »Etwas stört mich an der Selbstmordtheorie. Dale Stewart hat mir erzählt, dass Plummer sich wegen irgendeiner Sauerei, die hier abläuft, bei der Akademie-Leitung beschweren wollte.«

»Weil er angeblich gemobbt wurde?«

»Genaueres weiß Dale nicht. Plummer hat ihm gegenüber nur mal ’ne Andeutung gemacht. Behauptet er zumindest. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass er mit irgendwas hinterm Berg hält. Vielleicht geht es um Betrügereien, Manipulation von Testergebnissen oder was in der Art.«

»Wäre denkbar. Die Anforderungen sind nicht ohne. Bei einigen Rekruten zweifle ich, ob sie die Fitnesstests bestehen können. Möglicherweise versucht manch einer, seine Chancen zu verbessern, indem er Ausbilder schmiert.«

»Ein paar von den Rekruten kommen aus gut betuchten Elternhäusern – an Kohle wird es denen sicher nicht mangeln.«

»Andererseits sind bei jeder Prüfung mehrere Ausbilder anwesend«, gab Cotton zu bedenken. »Ganz so einfach wird es nicht sein, bei den Ergebnissen zu schummeln.«

»Stimmt. Da müssten sich schon mehrere Ausbilder bestechen lassen. Traust du ihnen das zu?«

»Den Rekruten? Einigen von ihnen auf jeden Fall. Den Ausbildern? Da bin ich mir nicht so sicher. Alle, mit denen ich es bisher zu tun hatte, scheinen ihren Job sehr ernst zu nehmen. Aber nach einer knappen Woche lässt sich noch zu wenig darüber sagen.« Cotton starrte nachdenklich aus dem Fenster. »Ob bei Plummers Tod nachgeholfen wurde, bloß weil er jemanden verpfeifen wollte? Hm, schwer zu sagen. Vielleicht steckt da was ganz anderes dahinter.«
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In der Unterrichtspause am nächsten Vormittag nahmen Cotton und Ryan Dale Stewart beiseite, während einige Rekruten Ausbilder McClusky mit Fragen über die Notwehrgesetze diverser Bundesstaaten löcherten und die restlichen Kursteilnehmer sich Kaffee und Snacks am Automaten holten.

»Was du Gary über Derek Plummer erzählt hast«, begann Cotton, »hat uns gestern Abend nicht losgelassen.«

»Ja«, bestätigte Ryan, »wir fragen uns, ob er auf etwas gestoßen sein könnte, das ihm … nun ja, Scherereien eingebracht hat.«

Stewart vergewisserte sich unauffällig, dass niemand mithörte. »Ihr meint, sein Tod könnte kein Selbstmord gewesen sein?«

»Ist doch immerhin möglich, oder?«, entgegnete Cotton. »Plummer soll nicht der Typ für einen Suizid gewesen sein.«

»Sagt wer?«

»Rekruten aus eurem Lehrgang.«

Stewart nickte. »Ja, stimmt schon. Er hatte immer ’nen flotten Spruch drauf, und depressiv hat er auch nicht gerade gewirkt – eher ziemlich eingebildet. Aber was interessiert es euch?«

»Wir haben ’ne kleine Wette laufen«, behauptete Cotton. »Ich hab darauf gesetzt, dass es kein Selbstmord war. Gary sieht es anders.«

Ryan spielte sofort mit. »Na ja, es hört sich doch ziemlich abenteuerlich an, dass jemand Plummer erschossen und einen Selbstmord vorgetäuscht haben könnte, weil Plummer ihn bei irgendwas Verbotenem ertappt hat und ihn verpfeifen wollte.«

»Ihr … wettet auf so was?«, fragte Stewart ungläubig.

Cotton zuckte lächelnd die Achseln. »Hab ich früher mit den Kollegen vom NYPD öfter gemacht. Wenn wir unterschiedliche Theorien über einen Tathergang hatten, hat jeder auf seine Variante gesetzt, und wer am Ende recht behalten hat, dem zahlten die anderen die Zeche bei einer Kneipentour. Was ist dagegen einzuwenden?«

»Wenn man es so sieht …« Stewart blies die Wangen auf und schien mit sich zu ringen, ob er mehr preisgeben sollte, als er Ryan verraten hatte. »Aber das wisst ihr nicht von mir, klar? Ich will keinen Ärger.«

»Ehrenwort«, versprach Cotton.

Ryan nickte beifällig.

»Okay. Also, Derek meinte, einer oder mehrere von den Ausbildern hätten ein krummes Ding laufen. Zunächst dachte er, es würde sich auf weibliche Rekruten beziehen. Na ja, ihr wisst schon, dass die Mädels vielleicht für gewisse Gefälligkeiten gegenüber den männlichen Ausbildern bevorzugt behandelt und besser bewertet werden.«

»Wie kam er darauf?«, fragte Ryan.

»Derek hat jede Rekrutin angebaggert, die ihm gefallen hat. Er ist aber überall abgeblitzt. Eine hat wohl ›Schutz‹ bei einem Ausbilder gesucht, mit dem sie recht vertraut gewirkt haben muss. Als ob da etwas lief zwischen den beiden.«

»Du hast gesagt ›zunächst dachte er‹«, warf Cotton ein, »also gab es noch einen anderen Verdacht, oder?«

»Stimmt«, bestätigte Stewart. »Derek muss etwas mitbekommen haben, das noch handfester war als der erste Verdacht. Fragt mich nicht, was das war, das hat er mir nicht verraten. Aber er hat deswegen bei der Akademie-Leitung um einen Gesprächstermin gebeten – und dreimal dürft ihr raten, wann der gewesen wäre.«

»Kurz nach seinem Tod«, mutmaßte Cotton.

»Genau, am nächsten Tag. Komischer Zufall, oder?«

»Das muss noch nichts heißen«, beschwichtigte Ryan. »Wenn Plummer tatsächlich gemobbt wurde, hätte er sich auch aus diesem Grund um einen Termin beim Chef-Ausbilder oder dem Präsidenten der Akademie bemühen können. Vielleicht wollte er sich über einen Ausbilder oder bestimmte Rekruten beschweren. Aber für so etwas wird man nicht gleich umgebracht.«

»Bliebe noch der zeitliche Zusammenhang«, gab Cotton zu bedenken.

»Zufall«, sagte Ryan.

»Zufälle gibt es nicht«, entgegnete Stewart. »Jedenfalls nicht so häufig, wie sie als Begründung herangezogen werden, betont unser Ausbilder immer wieder.« Er schielte zu McClusky hinüber, der mittlerweile allein hinter dem Rednerpult stand und Unterlagen durchblätterte. Und jetzt womöglich mithörte, seiner Miene nach zu urteilen.

Cotton ahnte, was Stewart gerade durch den Kopf ging.

Wie zur Bestätigung sagte der Rekrut schnell: »Kann alles sein, kann auch nicht sein. Mich geht das ja im Grunde überhaupt nichts an, außerdem ist es Schnee von gestern. Die Pause ist gleich vorbei. Entschuldigt mich bitte, ich hol mir noch rasch einen Kaffee.« Mit diesen Worten schwirrte er ab und wäre fast mit Mason und Watts zusammengestoßen, die ihre Becher gerade noch aus der Gefahrenzone bringen konnten, bevor sie sich die Getränke über die Klamotten schütteten.

Cotton blickte zu McClusky hinüber, der sehr geschäftig tat. Auffällig geschäftig.

*

Nach dem Mittagessen rief Cotton erneut seine Partnerin an.

»Also erhärtet sich der Verdacht, dass Derek Plummer sich nicht selbst getötet hat«, resümierte Decker, nachdem er geendet hatte.

»Ja, definitiv. Allerdings scheinen die Rekruten nicht zu wissen, mit wem Plummer aneinandergeraten ist oder was genau er entdeckt hat. Er hat keinen ins Vertrauen gezogen und es bei Andeutungen belassen. Ich werde die Ausbilder mal stärker unter die Lupe nehmen. Aber dazu bräuchte ich Unterstützung und Rückendeckung.«

»Ich informiere Mr High.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Na, geht doch, wenn man Sie ein bisschen antreibt. Gute Arbeit einstweilen!«

Cotton verkniff sich eine direkte Erwiderung. »Falls sich heute noch was Neues ergibt, rufe ich an, ansonsten melde ich mich nächste Woche wieder.«

Er beendete das Gespräch und starrte das Smartphone an. Deckers süffisanter Tonfall klingelte noch in seinen Ohren.
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Die zweite Lehrgangswoche begann mit kühlem Nieselwetter. Ausgerechnet für diesen Montagmorgen war der Zehn-Kilometer-Lauf über die Yellow Brick Road angesetzt, der zur Hälfte über einen Hindernisparcours der Marines führte. In der Nachbarschaft der FBI Academy befand sich eine der größten Basen des US Marine Corps.

Während die meisten Rekruten wegen der Witterung am Startpunkt nicht gerade freudestrahlend aus dem Bus stiegen, musste Cotton grinsen, als er die Schilder sah, die neben der Strecke an einen Baum genagelt worden waren. Auf jedes Schild war ein Wort oder ein Spruch geschrieben. VERLETZUNG, QUAL und SCHMERZ standen da zu lesen – und darunter: LIEBE ES!

Das klang eher nach dem Humor der Marines, die Cotton und Ryan in einer Bar unweit der Akademie kennengelernt hatten. Die meisten FBI-Rekruten konnten dem nicht allzu viel abgewinnen, wie ihren Mienen abzulesen war. Selbst Knox, Mason und Watts verzogen das Gesicht.

Bei dem Lauf durfte ein Zeitlimit nicht überschritten werden, sonst riskierte man einen Negativeintrag in die Lehrgangsakte. Während der Busfahrt hatte Knox damit geprahlt, das Limit um zehn Minuten zu unterbieten, doch jetzt schien er nicht mehr so überzeugt davon zu sein. Die Strecke führte überwiegend über einen Waldweg, der bei diesem Wetter ebenso nass und glitschig war wie die Hindernisse aus Holz und Tauen, die sie überwinden mussten.

»Wir laufen in zwei Gruppen, die Einteilung erfolgt nach dem Alphabet«, verkündete McClusky lautstark und winkte die Rekruten herbei, damit sie sich um ihn versammelten. »Bei allen Hindernissen mit höherem Schwierigkeitsgrad stehen Ausbilder, um Sie notfalls einzuweisen oder Ihnen zu helfen, falls jemand stürzt. Und natürlich auch, um aufzupassen, dass niemand ein Hindernis auslässt. Noch Fragen?« Er schaute in die Runde. »Wenn dem nicht so ist, dann geht die erste Gruppe gleich auf die Strecke. Viel Erfolg!«

Cotton und Ryan nickten sich zu. Während Ryan noch warten musste, begab Cotton sich an den Start. Er hielt bewusst Abstand zu Knox, der sich nach vorn drängelte und als Erster loslief.

Sie joggten zunächst in der Ebene durch den Wald. Bald jedoch führte der Weg einen lang gezogenen Hügel hoch, wo die ersten Hindernisse zu überwinden waren: brusthohe Holzwände und ein Netz aus dicken Seilen, das auf ein Gerüst gespannt war. Knox rannte noch immer vorneweg, Cotton hielt sich hinter der Spitzengruppe. Als Nächstes folgte ein Wassergraben, den die Läufer auf Händen und Knien durchqueren mussten, weil Balken und Stacheldraht einen aufrechten Gang verhinderten. Tropfnass kletterte Cotton aus der kalten braunen Brühe und fragte sich zum ersten Mal, was diese Plackerei mit Polizeiarbeit zu tun hatte. Körperliche Fitness erlangte man auch auf anderem Weg.

Weiter ging es über den Waldpfad, bis sie schließlich die schwierigste Steigung der Strecke erreichten. Durch einen Graben führte der Parcours über sechzig Meter den Hügel hoch. Man konnte ihn nur bewältigen, wenn man sich mithilfe von dicken Halteseilen wie ein Bergsteiger nach oben hangelte.

Knox ergriff das erste Seil und erklomm den untersten Abschnitt. Sein bulliger Körperbau erwies sich jetzt als Nachteil. Auf dem schlammigen Boden rutschte er mehrfach aus und konnte einen Sturz gerade noch vermeiden. Cotton holte immer weiter auf. Beim dritten Seil war er direkt hinter Knox, der mit seinen Füßen den Untergrund aufwühlte wie ein gereizter Stier, ohne effektiv vorwärtszukommen.

Plötzlich geriet Knox ins Straucheln, das nasse Seil glitt ihm aus den Händen. Er stürzte auf Cotton zu, der geschickt zur Seite auswich und Knox an der Schulter festhalten wollte. Doch Knox ruderte mit den Armen und entzog sich dadurch Cottons Griff. Fluchend rutschte er auf dem Hosenboden den Graben hinunter. Dabei riss er einen weiteren Rekruten mit sich. Es gelang den beiden erst zwanzig Meter tiefer, den wilden Ritt zu stoppen. Sie sahen aus, als hätten sie sich wie Schweine im Schlamm gewälzt.

Cotton schüttelte den Kopf, bevor er sich wieder auf den Weg machte. Mit einem Lächeln auf den Lippen kletterte er zur Hügelkuppe hoch. Ohne sich noch einmal nach Knox umzusehen, nahm er den Rest der Strecke in Angriff. Abgekämpft kam er ins Ziel und blieb deutlich unter der Zeitvorgabe.

Etliche Minuten später trudelte Knox als einer der Letzten der ersten Gruppe mit schmerzverzerrtem Gesicht ein. Ihn plagte erkennbar Seitenstechen. Er wirkte wie ein Schlammcatcher nach einer vernichtenden Niederlage.

»Knox, gerade noch im Limit«, verkündete Dawson. »Eine kräftige Statur hilft beim Kampf Mann gegen Mann, aber sie macht auch langsam. Vielleicht trainieren Sie bis zum nächsten Lauftest lieber ein paar Pfunde ab.«

Knox musterte den Ausbilder schnaubend. Für eine Erwiderung fehlte ihm die Puste. Er wandte sich ab, stützte die Hände auf die gewaltigen Oberschenkel und spuckte auf den Boden.

»Gute Zeit, Cotton«, sagte Rodriguez, die den Eintrag von ihrer Schreibkladde ablas. »Damit liegen Sie deutlich besser als der Durchschnitt in diesem Jahr.« Sie nickte anerkennend, bevor sie sich zum Ziel begab, um die Ergebnisse der Rekruten aus der zweiten Gruppe zu notieren. Kaum hatte sie Cotton den Rücken zugewandt, da kam Knox auf ihn zu.

»Was sollte das eben, he?«, fuhr er Cotton an.

»Wie bitte?«

»Du hast mich am Hang absichtlich abgedrängt!«

»So ein Blödsinn! Ich wollte dich festhalten, aber du warst zu schwer. Außerdem hast du rumgezappelt wie ein Hampelmann.«

»Red dich nicht raus! Typen wie dich hab ich gefressen. Du kannst dich auf …«

»Was ist hier los?«, unterbrach Dawson den Disput und trat zwischen Knox und Cotton.

»Nichts, Sir«, antwortete Knox schnell. »Es ist nur …«

»Was, Rekrut Knox?« Dawson starrte Knox in die Augen. »Was wollten Sie noch sagen?«

Knox’ Schädel leuchtete vom anstrengenden Lauf feuerrot, aber nun sah man ihm zusätzlich an, wie er innerlich kochte. »Nichts, Sir.«

»Gut, Knox, dann besteht ja weiterhin ein Fünkchen Hoffnung, dass aus Ihnen irgendwann mal ein passabler Special Agent wird!« Mit diesen Worten ließ Dawson ihn stehen und gesellte sich zu den anderen Ausbildern im Zielbereich.

Knox drehte den Kopf und schaute Cotton hasserfüllt an. Für einen Moment dachte Cotton, der Rekrut würde hier und jetzt auf ihn losgehen, doch Knox beließ es bei dem finsteren Blick. Vorerst. Er trollte sich zu Mason und Watts, die eben ins Ziel gelaufen waren. Wild gestikulierend redete er auf sie ein.

»Was ist denn los?«, fragte Ryan. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und rang um Atem.

Cotton erzählte es ihm.

»Nimm dich vor Knox in Acht«, riet Ryan.

»Er ist ein Hitzkopf«, entgegnete Cotton, »aber er wird keinen Rauswurf riskieren. So dumm ist er nicht.«

»Unterschätz nicht, wozu Typen wie er imstande sind, wenn sie bis aufs Blut gereizt werden.«

»Ich hab ihn nicht abgedrängt, der Kerl fantasiert sich irgendwelchen Unsinn zusammen. Außerdem hat er mit den Pöbeleien angefangen.«

»Trotzdem …«

»Ich hatte schon öfter mit Kerlen wie ihm zu tun und kann mich wehren, keine Sorge.«

»Das glaub ich dir gern, Cotton. Allerdings werden die nicht nur Knox rauswerfen, wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt. Denk daran, du riskierst ebenfalls den Job, den du gerade erst angetreten hast.«

Cotton atmete tief durch. »Du hast ja recht. Ich werd’s beherzigen.«

Als er sich umdrehte, stand Rodriguez direkt vor ihm. »Alles in Ordnung, Cotton?«, fragte sie.

»Klar, alles bestens.«

Sie musterte ihn eingehend. »Wirklich? Mir scheint, Sie haben ein Problem mit dem Rekruten Knox.«

»Kein Problem, eher eine … kleine Meinungsverschiedenheit. Unterschiedliche Standpunkte, wenn Sie verstehen.«

Sie lächelte schal. »Ich verstehe sehr gut, Cotton. Ich bin seit mehr als fünf Jahren Ausbilderin in Quantico, und ich habe schon jede Sorte von Rekruten hier erlebt, die man sich nur vorstellen kann. Ich kenne also Leute wie Knox, und ich kenne Leute wie Sie!«

Er wollte etwas erwidern, zögerte jedoch und schluckte es hinunter.

Mit einem Nicken sagte sie: »Ich glaube, ich täusche mich nicht in Ihnen, Cotton. Sie werden den Lehrgang locker meistern – wenn Sie Ihren Stolz in Eiswürfel packen und Kerlen wie Knox aus dem Weg gehen. Denken Sie mal in Ruhe darüber nach.«


7

Am Nachmittag wurden die Rekruten in die Abhörtechniken des FBI eingewiesen. Cotton staunte über das Material, das der Bundespolizei zur Verfügung stand. Hardware und Software waren allererste Sahne – Klotzen statt Kleckern schien die Devise zu lauten. Beim NYPD wären er und seine Kollegen froh gewesen, wenn sie ähnlich moderne Geräte hätten einsetzen können.

Zu Beginn der großen Pause kam McClusky herein und steuerte unter den fragenden Blicken der anderen Kursteilnehmer direkt auf Cotton zu.

»Agent Cotton, Sie kommen bitte mit mir.« McCluskys Miene wirkte ernst. »Wir haben etwas zu besprechen. Im Büro von Mr Rogers.«

»Jetzt?«, fragte Cotton. »In fünfzehn Minuten geht der Unterricht weiter.«

»Sie werden schon nichts Wichtiges versäumen!« McClusky wies zur Tür. »Nach Ihnen, bitte.«

Als Cotton an Knox und Mason vorbeiging, quittierten sie seine Hinauszitierung mit einem schadenfrohen Grinsen. Vorladungen ins Büro des Chef-Ausbilders bedeuteten normalerweise nichts Gutes.

Draußen übernahm McClusky die Führung. Cotton marschierte hinter ihm her zum Fahrstuhl.

Im zweiten Stock ging McClusky ohne anzuklopfen ins Vorzimmer von Arthur Rogers. »Ich bringe Special Agent Cotton, Sally.«

Die hagere Sekretärin musterte Cotton, als würde sie sein Gesicht scannen, dann nickte sie McClusky zu. »Sie werden erwartet, Steve. Mr Lowry ist schon da.«

»Danke, Sally.« McClusky öffnete die Verbindungstür zum Büro des Chef-Ausbilders und ließ Cotton den Vortritt. Er folgte ihm und schloss die Tür.

Am Besprechungstisch saßen zwei Männer mit grau melierten Haaren: Arthur Rogers und Hayden Lowry, der Vize-Präsident der FBI Academy.

Vor Rogers lag eine geschlossene Personalakte. Lowry lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch. Er hatte den Platz am Kopfende des Tisches inne, direkt unter der Flagge und dem Porträt des Präsidenten der Vereinigten Staaten an der rückwärtigen Wand. Den Mienen der beiden Männer war nicht abzulesen, was Cotton bevorstand.

McClusky setzte sich neben Rogers, der auf den Stuhl ihm gegenüber deutete. »Bitte, Agent Cotton, nehmen Sie doch Platz.«

Das klang nicht unbedingt nach dem Auftakt zu einer Standpauke. Cotton kam der Bitte nach und räusperte sich statt einer Begrüßung, weil er nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte.

»Normalerweise holen wir niemanden aus dem Unterricht«, begann Rogers, »aber in diesem Fall hielten wir es für angebracht, damit unter den Rekruten keine Gerüchte entstehen, die wir nicht haben wollen.« Er schaute Cotton in die Augen. »Ihre kleine Auseinandersetzung mit Brian Knox heute Morgen liefert einen guten Grund, mit dem sich die Rekruten zufriedengeben werden. Hätten wir Sie zu einem anderen Zeitpunkt gerufen und irgendjemand hätte es spitzgekriegt, wären die Spekulationen vielleicht ins Kraut geschossen. Manchmal ist der Flurfunk innerhalb der Akademie zu unserem Leidwesen effektiver, als wir es uns wünschen.«

Cotton zog die Brauen hoch, verkniff sich jedoch die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Die FBI Academy galt als etwas Besonderes, aber im Grunde war sie nicht anders als andere Einrichtungen, in denen Menschen eine Zeit lang zusammen eingepfercht wurden.

»Falls Sie gefragt werden«, fuhr Rogers fort, »sagen Sie den Rekruten, ich hätte Sie hierher zitiert, um klarzustellen, dass Sie keinen Sonderstatus in der Akademie genießen und sich ebenso ins Lehrgangsteam eingliedern sollen wie alle anderen. Die Anwesenheit von Mr Lowry verschweigen Sie bitte.«

Cotton nickte.

»Gut«, sagte Rogers und blickte zum Vize-Präsidenten.

»Was Chef-Ausbilder Rogers eben bezüglich der Eingliederung ins Team gesagt hat, gilt selbstverständlich«, übernahm Lowry, »aber deswegen haben wir Sie nicht hergerufen, wie Sie sich vielleicht denken können. Sie wurden von Ihrem Vorgesetzten John D. High über den Fall Plummer informiert, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Akademie-Präsident Saunderson kennt Ihren Chef, und im Vorfeld Ihres verkürzten Lehrgangs hier bei uns haben die beiden auch über die Begleitumstände des Todes von Derek Plummer gesprochen. Da wir in dem Fall nicht so recht weiterkommen, hat Mr High angeregt, dass Sie sich unter den Rekruten umhören, wenn Sie schon mal hier sind – inoffiziell natürlich. Sie haben Erfahrung als Police Officer und können mit den Rekruten unverfänglicher reden als wir oder unsere Ausbilder. Inzwischen haben Sie auch erste Ergebnisse, wie uns Ihr Chef mitgeteilt hat.«

Cotton wiederholte das, was er Decker am Freitag berichtet hatte, und schloss mit den Worten: »Leider scheinen die Rekruten nicht zu wissen, wem Plummer auf die Füße getreten ist, aber es muss sich um jemanden aus der Akademie handeln.«

Lowry entgegnete mit düsterer Miene: »Das ist noch nicht raus, und solch einen Verdacht sollte man nicht leichtfertig aussprechen. Haben wir uns verstanden, Agent Cotton?«

Cotton nickte. »Ja, Sir.«

»Derek Plummer hat sich am Tag vor seiner mutmaßlichen Ermordung an Special Agent McClusky gewandt«, fuhr Lowry fort, »weil er etwas melden wollte, das angeblich höchst brisant ist – für die Akademie und das FBI insgesamt. Plummer hat behauptet, jemand hätte ihn gefragt, ob er nach seiner Ausbildung neben seinem FBI-Job auch noch für einen anderen … Auftraggeber arbeiten würde. Leider hat er Special Agent McClusky nicht verraten, wer ihn angesprochen hat. Das und die näheren Details wollte er nur der Akademie-Leitung offenbaren, wozu es leider nicht mehr gekommen ist. Es könnte sich also genauso gut um einen Externen handeln wie um jemanden aus der Akademie.« Er räusperte sich. »Es wurde schon öfter versucht, das FBI zu unterwandern. Falls Plummer sich nicht einfach nur wichtigmachen wollte, liegt der Verdacht nahe, dass er als Schläfer angeworben werden sollte, um später, wenn er seine Tätigkeit als Special Agent ausübt, Dienstgeheimnisse an den anderen Auftraggeber zu verraten. FBI-Verfahrensweisen, Informationen über laufende Ermittlungen und so weiter. Gegen eine fürstliche Entlohnung, versteht sich.«

Cotton schürzte die Lippen. »Könnte es sich bei diesem ›Auftraggeber‹ um eine andere Behörde handeln, die das FBI als Konkurrenz betrachtet?«

Lowry schüttelte entschieden den Kopf. »Es gibt zwar gewisse Rivalitäten und Reibungspunkte zwischen den Bundesbehörden, aber so etwas traue ich keiner der anderen Dienststellen zu. Nein, hier geht es entweder um kriminelle Machenschaften oder um Spionage – in welcher Form auch immer.«

»Das wäre allerdings ein Hammer«, entfuhr es Cotton, »… äh, Sir.«

»Mehr als das, Agent Cotton«, entgegnete Lowry. »Wenn das alles kein Hirngespinst ist, steht zu befürchten, dass Plummer nicht der Erste ist, an den dieses Angebot herangetragen wurde. Möglicherweise gibt es bereits Schläfer oder Maulwürfe in unseren Reihen, die irgendwo in den Vereinigten Staaten Dienst tun und von der Organisation, die hinter der Sache steckt, bei Bedarf aktiviert werden. Mit Insider-Informationen lässt sich nicht nur Geld machen, indem man sie an kriminelle Vereinigungen oder Terroristen verkauft, damit ließe sich auch Einfluss auf das FBI und unsere Arbeit nehmen. Indem Rekruten anstelle von ausgebildeten Special Agents angesprochen werden, können die Schläfer diejenigen Laufbahnen innerhalb des FBI anstreben, in denen sie dieser Organisation von größtmöglichem Nutzen sind. Außerdem sind sie leichter manipulierbar als Special Agents, die bereits fest in ihre Dienststelle und den Kollegenkreis integriert sind.«

»Mr High hat mich nur grob informiert«, erklärte Cotton. »Einiges von dem, was Sie eben gesagt haben, ist also noch neu für mich. Mein Auftrag lautet, mich unter den Rekruten wegen Plummer umzuhören – wie sie ihn einschätzen, was sie über seinen Tod denken und ob er vielleicht irgendeinem von ihnen etwas erzählt hat, das der Selbstmordtheorie widerspricht.«

»Das war zwischen Mr High und Akademie-Präsident Saunderson so abgesprochen«, bestätigte Lowry. »Sie sollten zunächst möglichst unvoreingenommen an die Sache herangehen, zumal Sie …« Er zögerte kurz. »Nun ja, Sie haben zwar Erfahrung als Police Officer, konnten Ihre Fähigkeiten als Special Agent aber noch nicht ausreichend unter Beweis stellen, weil Sie noch nicht lange beim FBI sind. Außerdem kennen Sie sich innerhalb unserer Behörde nicht aus.« Er hob beschwichtigend die Hand. »Das soll kein Vorwurf sein, Agent Cotton! Dass Sie im FBI gewissermaßen unvorbelastet sind, ist kein Makel, und Mr High scheint Ihnen einiges zuzutrauen, sonst hätte er nicht vorgeschlagen, Sie in den Fall einzubinden.«

»Danke, Sir.«

»Ich will offen zu Ihnen sein: Wir haben kein offizielles Ermittlungsverfahren eingeleitet, weil wir dafür zu wenig in der Hand haben. Außer den Personen hier im Raum, dem Akademie-Präsidenten, der sich zurzeit in Washington aufhält, und Ihren Kollegen in New York weiß niemand von dem Verdacht.« Lowry wechselte kurze Blicke mit Rogers und McClusky. »Vielleicht war Plummer nur ein Wichtigtuer, und vielleicht hatte er tatsächlich psychische Probleme und hat sich deswegen eine Kugel durch den Kopf gejagt … Diese Option dürfen wir keineswegs außer Acht lassen. Haben Sie noch Fragen, Agent Cotton?«

»Vorerst nur eine: Mein Zimmerkollege Ryan hat mitbekommen, wie ich mit einigen Rekruten über Plummer gesprochen habe. Er hat, unabhängig von mir, einem Rekruten Informationen entlockt, auf die ich vielleicht nicht gestoßen wäre. Ich würde ihn gern einweihen. Im Team hätten wir bessere Chancen, denke ich. Außerdem ist er ebenso wenig vorbelastet wie ich. Und er ist ein Vollblut-Cop mit einer guten Spürnase.«

Lowry schüttelte den Kopf. »Vorerst möchte ich nicht mehr Leute in den Fall einweihen, als unbedingt nötig. Bericht erstatten Sie ausschließlich an Special Agent McClusky oder Chefausbilder Rogers.«

Cotton nickte zögerlich. »Jawohl, Sir!«

*

»Das is’ ja ’n Ding!«, kommentierte Ryan, nachdem Cotton ihm am Abend auf ihrem Zimmer alles erzählt hatte.

»Bist du trotzdem dabei?«, fragte Cotton.

»Und ob!«

»Aber du musst dichthalten, klar?«

»Logo.«

»Gut, dann muss ich dich also nicht erschießen, damit du keine Geheimnisse ausplaudern kannst.«

Ryans Gesichtszüge entgleisten kurzzeitig.

»Kleiner Scherz«, sagte Cotton. »Allerdings hab ich das Gefühl, dass in diesem Fall mächtig viel Geheimniskrämerei drinsteckt.«

»Wenn ein Spionageverdacht im Spiel ist, werden die Herrschaften eben nervös.«
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»Nun sag schon«, verlangte Laura Evans in der Unterrichtspause am Dienstagmorgen, »hast du Knox auf dem Hindernisparcours wirklich eins auf die Nase gegeben?« Sie stand mit Cotton in der Halle vor dem Getränkeautomaten.

Cotton runzelte die Stirn. »Wer behauptet denn so was?«

»Das macht gerade die Runde.«

Kopfschüttelnd entgegnete Cotton: »Das ist absoluter Bullshit! Er ist abgerutscht, ich hab versucht, ihn festzuhalten. Mehr war nicht.« Er verzog das Gesicht. »So entstehen dumme Gerüchte.«

Mit einem verschmitzten Lächeln sagte Evans: »Na ja, cool war’s schon, dass Knox auf den Arsch gefallen ist. Der Vollidiot hat’s echt verdient.«

»Da widerspreche ich dir nicht.«

»Haben sie dir einen Einlauf verpasst? Rogers und McClusky meine ich?«

»War halb so wild. Sie haben gesagt, ich soll’s nicht übertreiben. Und mich an den Kodex der Akademie erinnert, von wegen Kameradschaft, Teamwork und so.«

»Ja, das machen sie gern.« Evans runzelte nachdenklich die Stirn. »Derek Plummer ist übrigens auch mal mit Knox aneinandergeraten.«

Cotton wurde hellhörig. »Wann war das denn?«

»In der Woche vor seinem Tod. Es war bei einer Übung, in der es um Fahrzeugkontrollen ging. Dabei hat Knox nicht gut ausgesehen, und er hat Plummer die Schuld dafür gegeben. Ein Ausbilder ist dazwischengegangen, bevor es eskaliert ist.«

»Denkst du, Knox könnte etwas mit Plummers Tod zu tun haben?«

Evans senkte den Blick. »Ich möchte ja niemandem etwas nachsagen, aber Knox trau ich fast alles zu. Obwohl …«

»Was ›obwohl‹?«

Bevor Evans antworten konnte, erklang Knox’ Stimme. »Würde mich auch interessieren, was du mir zutraust, Alabama-Laura.«

Wie aus dem Nichts tauchte er auf und bahnte sich einen Weg zwischen Cotton und Evans hindurch zum Automaten. Dabei musterte er die beiden abwechselnd. »Weißt du, woher sie den Spitznamen ›Alabama-Laura‹ hat, Cotton?« Mit einem anzüglichen Seitenblick auf Evans gab er selbst die Antwort: »Weil sie in ihrem Provinzkaff in Alabama mal bei einer Misswahl mitgemacht hat. Ist aber nach der zweiten Runde ausgeschieden – vermutlich, weil sie den Badeanzug nicht richtig ausgefüllt hat.«

»Du Arsch«, giftete Evans Knox an.

»Lass dich von dem nicht ärgern, Laura«, riet Cotton. »Bei seinem IQ reicht’s einfach nicht zu mehr als zu dummen Sprüchen. Er kann nicht mal was dafür – das ist angeboren.«

»Halt den Rand, Cotton«, brummte Knox. »Wir haben noch eine Rechnung offen, und das kommt alles auf die Liste.«

»Schreib es besser auf, nicht, dass du was vergisst, Knox.«

»Keine Sorge!« Knox kniff die Augen zusammen. »Rechnungen begleiche ich immer, da bleibt nichts offen.«

»Üben Sie gerade, wie man einen Kaffeeautomaten belagert, oder sperren Sie hier einen Tatort ab?«

Cotton und Knox fuhren herum und sahen Ausbilderin Rodriguez an, die mit verschränkten Armen vor ihnen stand. Evans verzog sich Richtung Schulungsraum, Knox folgte ihr.

Cotton gab ebenfalls den Weg frei und wies auf den Automaten. »Bitte sehr! Wir haben uns nur angeregt unterhalten.«

Rodriguez verzog die Mundwinkel. »Sah mir nicht nach einer Plauderei aus, Agent Cotton. Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen gestern gesagt habe?«

Er nickte.

»Dann halten Sie sich auch daran.«

Als er zum Schulungsraum zurückkehren wollte, hielt sie ihn am Arm zurück. »Ich würde Sie gern sprechen, nach dem Unterricht in meinem Büro. Ist das für Sie okay?«

*

Cotton atmete tief durch, bevor er anklopfte. Auf Rodriguez’ »Herein« betrat er das Ausbilderbüro. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch, der Arbeitsplatz nebenan war verwaist. Die schulterlangen Haare, die sie normalerweise zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, trug sie jetzt offen. Ihr Jackett hing über der Lehne ihres Drehstuhls.

»Bitte nehmen Sie Platz, Jeremiah«, sagte sie lächelnd. »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Sie Jeremiah nenne?«

Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

Sie beugte sich nach vorn, dabei klaffte ihre Bluse, bei der sie die oberen beiden Knöpfe geöffnet hatte, ein Stück weit auf. »Ich heiße Donna. Die Vornamen lassen wir aber bei den Ausbildungseinheiten weg, das wird in der Akademie nicht gern gesehen.«

Cotton fragte sich, worauf das hier hinauslaufen würde, doch er nickte bereitwillig.

»Ich habe Sie hergebeten, weil ich Ihr Potenzial erkenne, Jeremiah, und nicht nur ich, auch einige von den anderen Ausbildern. Wir haben uns zunächst gefragt, warum Sie und Ryan den verkürzten Lehrgang machen dürfen – solche Sonderprivilegien sind ziemlich selten. Aber bei Ihnen beiden war schon nach einer Woche klar, was Sie auf dem Kasten haben. Ryan hat es bei der Polizei in Rekordzeit zum Lieutenant gebracht. Er ist verheiratet und erscheint mir recht ausgeglichen, so leicht ist er nicht aus der Fassung zu bringen.« Sie schaute Cotton in die Augen. »Bei Ihnen bin ich mir da nicht ganz so sicher.«

»Weil ich ledig bin?«

»Nein, weil Sie impulsiv sind.«

Er seufzte und überlegte, ob sie vielleicht mit Ryan hinter seinem Rücken über ihn gesprochen hatte. »Keine Sorge, ich habe mich im Griff.«

»Das will ich hoffen. Die kommenden zweieinhalb Wochen können noch verdammt lang werden. Ich möchte nicht, dass Sie wegen Typen wie Brian Knox die Karriere aufs Spiel setzen, die Ihnen beim FBI zweifellos bevorsteht. Das beweist schon allein die Tatsache, dass John D. High Sie in sein Team aufgenommen hat. Innerhalb des FBI kursieren Gerüchte über dieses Spezialteam, aber keiner weiß, was es damit genau auf sich hat.«

Cotton lehnte sich zurück und ließ sie reden. Als sie merkte, dass er nicht darauf eingehen wollte, hob sie beschwichtigend die Hand. »Oh, Sie müssen nichts ausplaudern, was Sie nicht verraten dürfen! Ich wollte damit nur sagen, dass es sich für Sie lohnt, Knox aus dem Weg zu gehen, den Lehrgang sauber abzuschließen und anschließend einen Job auszuüben, der Ihnen sicher liegen wird.«

»Können Sie mich nach einer Woche schon so gut beurteilen?«

Lächelnd erwiderte sie: »Genau das ist meine Aufgabe, Jeremiah. Wir sind nicht nur hier, um Rekruten bestimmte Dinge beizubringen, wir sollen auch diejenigen aussieben, die für den Job nicht geeignet sind. Knox hat Ihnen gegenüber vorhin von einer Liste gesprochen.«

»Sie haben gute Ohren.«

»Genau zuzuhören gehört ebenfalls zu meinen Aufgaben. Ich habe übrigens auch eine Liste, aber das bleibt unter uns, verstanden?«

Cotton nickte, dann musterte er sie. »Stehe ich auch auf Ihrer Liste?«

Sie lächelte zweideutig. »Vielleicht. Es liegt ganz an Ihnen, Jeremiah, denn da ist nichts in Stein gemeißelt.«
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Nach dem Mittagessen stand Taktische Fahrzeugsteuerung auf dem Ausbildungsplan. Cotton staunte nicht schlecht, als Donna Rodriguez einen der Wagen bestieg und auf nasser Fahrbahn demonstrierte, wie man beim Rückwärtsfahren eine 180°-Drehung hinbekam.

»Wer möchte es als Erster versuchen?«, fragte sie, nachdem sie das Auto abgestellt hatte.

Cotton trat sofort aus der Reihe der Rekruten nach vorn und enterte den Fahrersitz. Rodriguez nahm daneben Platz und schnallte sich an. »Bei Fluchtwenden unterscheiden wir zwei verschiedene Techniken, die Y-Variante und die …«

»Ja, ich weiß«, entgegnete Cotton und legte ebenfalls den Gurt an. »Mit dem Wagen ist das kein Problem.«

Er startete den Motor und steuerte das Auto in die Ausgangsposition. Dann fuhr er rückwärts, lenkte ein und zog die Handbremse. Nach dem Driften löste er die Bremse, legte den Vorwärtsgang ein und hielt auf Höhe der Rekruten an.

»Fahrtraining beim NYPD?«, fragte Rodriguez.

»Das konnte ich schon vorher.«

»Welchen Wagen fahren Sie denn privat?«

»Einen Dodge Challenger V8.«

»Respekt. Geht ziemlich ab, was?«

Cotton grinste. »Yes, Sir.«

*

Die Kursteilnehmer mussten eine Reihe von Trainingseinheiten absolvieren, bei denen sie um orangefarbene Pylone herumkurvten. Dabei fielen die Pylone zunächst wie Bowling-Pins. Mit zunehmender Übung wurden die Rekruten jedoch immer besser.

Am späten Nachmittag zog Rodriguez Cotton und Ryan aus ihrer Gruppe ab. »Da Sie beide nur noch zweieinhalb Wochen hier sind, machen Sie heute das Hochgeschwindigkeitstraining, das für die anderen erst nächsten Monat auf dem Programm steht.«

Sie brachte die beiden zu zwei Autos, deren Fahrerkabinen mit Überrollbügeln ausgestattet waren. Ein Mann im Overall erwartete sie bereits. Er hielt einen Schutzhelm in der Hand.

»Ausbilder Galonsky wird einen Wagen über unseren Rundkurs steuern, und Sie werden versuchen, an ihm dranzubleiben«, erklärte Rodriguez die Aufgabe. »Die Strecke um das Übungsgelände herum ist etwa anderthalb Meilen lang, und es gibt zwei Schleifen, die quer hindurchführen. Damit es nicht zu einfach wird, haben wir ein paar Hindernisse aufgestellt.«

Galonsky nickte zur Bestätigung. »Sie werden Gelegenheit bekommen, fast alles anzuwenden, was Sie im Lauf des Nachmittags gelernt haben. Aber im Vergleich zu der Übung, die jetzt folgt, waren das natürlich nur Sandkastenspiele. Wir starten mit einer gemütlichen Einführungsrunde, damit Sie sich an Ihren Wagen gewöhnen können. Alles verstanden?«

Cotton und Ryan nickten. Galonsky wählte aus einem Sortiment von Helmen zwei aus, die wie angegossen passten. Er hatte ein gutes Auge.

»Wer beginnt?«, fragte Rodriguez und lächelte, da Cotton wieder als Erster reagierte. Ryan schien darüber nicht unfroh zu sein.

Cotton nahm am Steuer des Chrysler 300 Platz und ließ sich von Galonsky kurz einweisen. Dann fuhr er dem Ausbilder hinterher und hielt dabei zwanzig Meter Abstand. Seit dem Mittag hatte es nicht mehr geregnet, der Asphalt war inzwischen abgetrocknet.

Am Ende der Runde erhöhte Galonsky das Tempo. Cotton spielte mit dem Gaspedal, um ein besseres Gefühl für das Drehmoment des Motors zu bekommen. Als sich der Abstand zu Galonsky vergrößerte, trat er das Pedal durch und wurde in den Sitz gedrückt. Das erste Hindernis kam rasch näher, und er hatte Mühe, ihm auszuweichen, ohne Galonskys enge Linie zu verlassen. Der Mann da vorn am Steuer agierte wie ein Profirennfahrer.

Cotton verkürzte den Abstand und achtete darauf, wie Galonsky die Hindernisse ansteuerte. Der Ausbilder merkte, dass Cotton immer näher kam und trat seinerseits aufs Gaspedal. Allmählich begann Cotton die Sache Spaß zu machen. Galonsky verlangte ihm alles ab, aber Cottons Jagdinstinkt war geweckt. Mehrfach driftete er um die Kurve, konnte seinen Wagen jedoch immer wieder abfangen und an Galonsky dranbleiben.

Als er auf eine Pylonen-Reihe zuraste, glaubte Cotton, durch den Helm hindurch einen lauten Knall zu hören. Plötzlich zog das Auto auf der Hinterachse stark nach links und war nicht mehr beherrschbar. Sofort nahm Cotton den Fuß vom Gas, widerstand aber dem Impuls, in die Eisen zu steigen. Das Heck brach aus der Spur und brachte den Chrysler ins Schleudern. Cotton vermied zu starkes Gegenlenken, damit sich der Wagen nicht überschlug. Als die wilde Fahrt holpriger wurde, schloss Cotton unwillkürlich die Augen, dann kippte der Chrysler auf der Wiese um und lag endlich still.

Cotton stieß einen Schrei aus, mit dem er sich Luft machte. Er spürte ein Ziehen in der Brust, wo ihn der Gurt eingeschnürt hatte. Stöhnend versuchte er, die Gurtschnalle zu lösen, doch es gelang ihm nicht. Dann vernahm er eine verzerrt klingende Stimme. Galonsky.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Cottons Antwort bestand lediglich aus einem Krächzen. Er räusperte sich, schließlich brachte er doch etwas zustande: »Alles noch dran.«

»Okay, warten Sie! Bewegen Sie sich nicht. Durch den Schock spüren Sie es vielleicht nicht, wenn irgendwas gebrochen ist.«

Ich kann mich sowieso nicht rühren, sagte Cotton in Gedanken. Dass er es nicht laut ausgesprochen hatte, war ihm zunächst gar nicht bewusst.

Er hörte noch etwas, auch eine zweite Stimme, doch die Benommenheit verhinderte, dass er die Wörter im Geiste zu sinnvollen Sätzen zusammensetzte.

*

Als Cotton aus dem Krankenhaus in die FBI Academy zurückkehrte, dämmerte es bereits. McClusky und Donna Rodriguez erwarteten ihn am Eingang, wo er sich vom Taxi absetzen ließ.

»Wie ich am Telefon schon gesagt habe: Laut dem Doc ist alles okay«, gab Cotton Entwarnung. »Ein paar Prellungen vom Gurt, außerdem ist das linke Handgelenk leicht gestaucht. Nichts, was mich daran hindert, den Lehrgang fortzusetzen.«

»Das lassen Sie mal schön die Ärzte entscheiden«, erwiderte Rodriguez mit skeptischem Blick.

»Und wann entscheiden die das?«, fragte Cotton.

»Chef-Ausbilder Rogers kriegt den Bericht«, antwortete McClusky. »Aber erst morgen früh.«

»Sie fahren einen flotten Reifen, Cotton«, sagte Rodriguez. »Alle Achtung.«

»In diesem Fall wohl zu flott«, brummte Cotton.

»Für den Reifen, ja«, bestätigte Rodriguez. »Der ist nämlich geplatzt.«

Cotton zog die Brauen hoch. »Als ich ins Schleudern geriet, hatte ich schon das Gefühl, dass es daran lag.«

»Sie hatten großes Glück, Cotton«, sagte McClusky. »Wenn das Gebüsch neben der Strecke das Auto nicht abgefangen hätte, hätten Sie sich vermutlich mehrfach überschlagen. Dann stünden Sie jetzt nicht hier.«

»Weiß man, warum der Reifen geplatzt ist?«, fragte Cotton.

Rodriguez schüttelte den Kopf. »Nein, die Lauffläche hat sich in ihre Bestandteile zerlegt. Vermutlich hatte der Reifen einen Defekt, der bei der Fahrzeugkontrolle übersehen wurde.«

»Galonsky ist sehr gewissenhaft«, sagte McClusky. »Ein Nagel oder etwas in der Art war es sicher nicht, das hätte er entdeckt.«

»Vielleicht hat Cotton sich auf der Strecke einen aufgelesen«, meinte Rodriguez.

»Wir haben die Reste der Lauffläche eingesammelt und lassen sie untersuchen«, sagte McClusky. »Vielleicht wissen wir in ein paar Tagen mehr. Am Reifen selber kann es eigentlich nicht liegen, wir verwenden nur erstklassiges Material. Melden Sie sich morgen früh vor Unterrichtsbeginn im Büro von Mr Rogers, Agent Cotton, dann haben wir den Bericht aus dem Krankenhaus. Und jetzt wünsche ich einen geruhsamen Abend!« Er nickte den beiden zu und ging zum Parkplatz.

Cotton und Rodriguez schauten ihm hinterher, bis er in seinen Wagen stieg.

»Lust auf einen Absacker, Jeremiah?«, fragte Rodriguez, als McClusky aus der Parklücke fuhr.

Er nickte. »Wann und wo?«

Sie schaute ihn an. »Sie werden vermutlich erst duschen wollen. Wir treffen uns in einer Stunde an der Sporthalle, okay? Braucht ja nicht jeder mitzubekommen. Ich fahre.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Heute lass ich Sie nicht mehr ans Steuer.«

*

»Da ist ja unser Superrennfahrer!« Mit diesen Worten empfing Ryan Cotton in ihrer gemeinsamen Stube.

Ermattet ließ sich der G-Man auf seinem Drehstuhl nieder.

Ryan musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Na, es scheint tatsächlich noch alles dran zu sein. Ich hab deinen Unfall ja verpasst, aber er muss filmreif gewesen sein.«

»Sagt wer?«

»Ein paar Rekruten haben es aus der Ferne mitangesehen.«

Cotton streckte die schmerzenden Glieder. »Jedenfalls springe ich jetzt erst mal unter die Dusche, wenn du nichts dagegen hast.«

»Nein, da kann ich wenigstens in Ruhe mit Cassie skypen.«

»Das kannst du nachher sowieso. Ich treffe mich mit Donna Rodriguez auf einen Drink, den Ärger über den Crash runterspülen.«

Ryans Augen wurden groß. »Ist das erlaubt?«

»Wer sollte uns das verbieten?«

»Dates zwischen Ausbildern und Rekruten sind nicht gestattet, so weit ich weiß, ebenso wenig wie Beziehungen zwischen dem Akademie-Personal untereinander.«

»Erstens bin ich kein normaler Rekrut, und wer redet denn gleich von einer Beziehung?« Cottons Miene verdüsterte sich. »Nein, ich will die Gelegenheit nutzen, um Donna Rodriguez ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Wenn der Verdacht mit dem Anwerben von Schläfern nicht aus der Luft gegriffen ist, wette ich darauf, dass ein Ausbilder beteiligt ist – oder mehrere. Vielleicht weiß sie etwas. Außerdem …«

»Was?«

Cotton überlegte einen Moment. »Donna hat mich über meinen Job in New York ausgefragt. Vielleicht täusche ich mich, aber irgendwie zeigt sie zu viel Interesse an mir und meinem Werdegang.«

Ryan zwinkerte ihm zu. »Vielleicht steht sie auf dich?«

»Mal sehen, ob ich das herausfinden kann.«

*

Das Potomac Bar & Grill befand sich in Dale City. Hierher verirrte sich normalerweise niemand aus der Akademie.

»Hier kriegt man auch was Vernünftiges zu essen«, erklärte Donna die Auswahl des Lokals. »Sie hatten heute Abend noch nichts, oder?«

»Nichts außer einem Bärenhunger.«

Donna riet ihm zu dem T-Bone-Steak, das sie beide bestellten. Als die Drinks kamen, stießen sie damit an.

»Auf Ihr zweites Leben«, sagte sie.

Cotton stutzte. Er fragte sich, ob sie damit den glimpflichen Ausgang des Unfalls oder etwas anderes meinte. »Uhh, das klingt mir ein bisschen zu … heftig. Ich lag ja nicht im Koma und bin dem Sensenmann auch nicht im letzten Moment von der Klinge gesprungen.«

Donna wiegte den Kopf hin und her. »Manchmal hängt alles nur an einem seidenen Faden. In unserem Job kommt das häufiger vor als bei Buchhaltern oder Automechanikern.«

»Üben Sie den Job deshalb aus?«

Sie antwortete mit einer Gegenfrage. »Und Sie?«

»Ich habe meine Familie bei 9/11 verloren. Deshalb bin ich zur Polizei gegangen. Und als ich die Chance bekam, zum FBI zu wechseln, hab ich sie ergriffen. Aber das wissen Sie vermutlich aus meiner Akte. Wie steht’s mit Ihnen?«

Sie nippte an ihrem Drink und lächelte versonnen. »Netter Versuch. Wird das eine Vernehmung?«

Cotton beugte sich nach vorn. »Einmal Cop, immer Cop. Sie können wohl nicht aus Ihrer Haut, was?«

»Ja. Furchtbar, nicht wahr?«

Jetzt mussten sie beide lachen und stießen noch einmal an.

»Auf die nächsten Wochen«, sagte Cotton, »und auf den Lehrgang natürlich.«

»Den schaffen Sie mit links – wenn Sie nicht vorher mit dem Kopf voraus durch irgendeine Wand rennen.«

Cottons Mundwinkel sanken nach unten. »Sie spielen auf Brian Knox an?«

»Unter anderem, ja. Gehen Sie ihm besser aus dem Weg.«

»Sie glauben aber nicht, dass er den Reifen manipuliert haben könnte, oder?«

Donna zog die Brauen hoch und musterte ihn. »Nein … wie kommen Sie darauf?«

»War nur so ein Gedanke.«

»Wie hätte er das anstellen sollen? Erstens wusste er nicht, dass Sie diesen Wagen fahren würden, zweitens gehört schon einiges dazu, einen Reifen so zu präparieren, dass er wunschgemäß platzt. Da wäre ein Plattfuß viel wahrscheinlicher.«

»Um einen Reifenplatzer bei extremer Beanspruchung zu provozieren, hätte er also genau wissen müssen, was er tut.«

Donna nickte. »Knox ist dazu wohl kaum in der Lage.«

»Aber es wäre technisch möglich, oder?«

Sie überlegte einen Moment. »Für jemanden mit dem entsprechenden Know-how vielleicht, keine Ahnung. Vor meinem Betriebswirtschaftsstudium hab ich im Autohaus meines Vaters eine Mechanikerausbildung gemacht. Da hab ich viele Reifen mit Nägeln, Schrauben und was weiß ich noch alles in der Lauffläche gesehen, aber selbst mit diesen Defekten sind die Reifen nicht geplatzt. Das kommt eher bei Trucks vor.«

»Sie sind … Automechanikerin?«

»Hätten Sie mir nicht zugetraut, was? Ich hab schon als Teenager gern an alten Autos herumgeschraubt und bin heimlich damit gefahren. Eigentlich sollte ich irgendwann das Autohaus übernehmen, deshalb die Ausbildung und anschließend das Studium. Nach zwei Jahren Büroarbeit und Verkäufermeetings hab jedoch gemerkt, dass das nichts für mich ist und mich zusammen mit einer ehemaligen Studienkollegin beim FBI beworben.«

»Und wurden für die Akademie zugelassen.«

»Lehrgangszweitbeste«, sagte sie mit vorgerecktem Kinn. »Danach war ich drei Jahre in Atlanta, bevor ich die Chance als Ausbilderin bekam. Lachen Sie nicht: Meine Menschenkenntnis hab ich hauptsächlich aus den Verkäufermeetings im Autohaus. Da lernt man jeden Kniff kennen, und jede Ausrede. Ehrlich.«

Wieder mussten beide lachen.

»Wäre das nicht auch etwas für Sie, Jeremiah? Ausbilder in Quantico?«

Cotton lehnte sich erstaunt zurück. »Ich und Ausbilder? Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Nein, das passt nicht zu Ihnen. Sie brauchen Action, nicht wahr?«

»Ich muss raus an die Front. Büros und Schulungsräume wären auf Dauer nichts für mich.«

»Beim Team von John D. High finden Sie wohl genau das, was Sie suchen?«

Er zögerte mit seiner Antwort. »Das weiß ich ehrlich gesagt noch nicht. Ich bin erst seit ein paar Wochen dabei.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Falls es mir da nicht gefällt, kann ich mich ja bei Ihnen melden.«

»Wäre schön, wenn wir in Kontakt blieben.«

Als die Kellnerin das Essen servierte, fand Cotton ausreichend Gelegenheit, Donnas Mienenspiel zu beobachten. Doch er wurde aus der Frau nicht schlau. Jedenfalls noch nicht.
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Am nächsten Morgen beeilte Cotton sich mit dem Frühstück, um vor dem Rechtskunde-Unterricht noch im Büro von Arthur Rogers vorbeizuschauen. Er nahm zwar an, dass die Ärzte keine Einwände gegen eine Fortsetzung des Lehrgangs erhoben, dennoch erfasste ihn ein nervöses Kribbeln, als er im Aufzug in den zweiten Stock fuhr.

Dabei ging ihm auch der Abend mit Donna Rodriguez noch einmal durch den Kopf. Beim Essen hatten sie sich nur noch über Belanglosigkeiten unterhalten, auf das G-Team waren sie nicht mehr zu sprechen gekommen. Danach hatte die Ausbilderin Cotton zur Akademie zurückgebracht und war nach Hause gefahren.

Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie im Lauf des Abends einen Rückzieher gemacht hatte. Einen Rückzieher von dem, was sie ursprünglich vorgehabt hatte, als sie mit ihm nach Dale City aufgebrochen war. Doch ob sie geplant hatte, ihn als Schläfer anzuwerben oder ihn ins Bett zu kriegen – oder womöglich etwas völlig anderes, blieb ihm ein Rätsel. Wusste sie vielleicht von seinem inoffiziellen Auftrag und hatte ihm etwas stecken wollen, das mit Plummers Tod zusammenhing?

Im Vorzimmer empfing ihn Sally Meadows mit unterkühltem Blick über den Rand ihrer Brillengläser hinweg. Die Miene der Sekretärin wirkte noch unfreundlicher als beim ersten Mal. Vielleicht war sie nicht nur ein Miesepeter, sondern auch ein Morgenmuffel.

»Gehen Sie gleich rein, Agent Cotton, Sie werden schon erwartet«, sagte sie kurz angebunden und sortierte weiter die Post auf ihrem Schreibtisch.

Als Cotton die Verbindungstür zu Rogers’ Büro öffnete, klappte seine Kinnlade herunter. Am Besprechungstisch saß, dem Chef-Ausbilder direkt gegenüber, Philippa Decker.

In ihrem anthrazitfarbenen Nadelstreifen-Anzug sah sie wie aus dem Ei gepellt aus. Wie immer unterstützten die dezente Schminke und die auf die Schultern herabfallenden blonden Haare die elegante Erscheinung von Cottons groß gewachsener Partnerin im G-Team.

»Morgen, Cotton«, begrüßte sie ihn mit ähnlich frostiger Miene wie zuvor die Sekretärin. »Kann man Sie denn keine zwei Wochen allein lassen, ohne …« Sie zügelte ihre Stimme und schielte zu Rogers hinüber, der Cotton mit einer Geste einen Platz am Tisch zuwies, auf dem zwei halb leere Kaffeetassen standen. Die beiden saßen also schon eine Weile beisammen.

»Guten … Morgen«, brachte Cotton mit Verzögerung über die Lippen und setzte sich. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen, Philippa. Und noch dazu so früh am Tag!«

»Ich bin gestern Abend angereist, wollte Sie aber so spät nicht mehr stören – nach Ihrem Krankenhausaufenthalt hatten Sie vermutlich Ruhe nötig.«

Schwein gehabt, dass sie nicht nach mir gesucht hat, dachte Cotton und zuckte die Achseln. »Alles halb so schlimm. Den Crash hab ich gut verdaut.«

Rogers nickte. »Die Ärzte bestätigen das. Ich habe gerade mit Dr. Abrams telefoniert. Aus seiner Sicht können Sie den Lehrgang fortsetzen, auch den Sport und die Fitnesstests.«

»Schön«, kommentierte Cotton knapp. Er musterte Decker und sah ihr an, dass sie ihren Senf dazugeben wollte, sich aber wegen Rogers zurückhielt.

»Special Agent Decker ist hier, weil sie künftig vielleicht als Gastdozentin an der Akademie unterrichten wird«, erklärte der Chef-Ausbilder. »Offiziell zumindest.«

»Und inoffiziell?«, fragte Cotton.

»Das besprechen wir besser unter vier Augen«, entgegnete Decker.

Cotton warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In zehn Minuten beginnt der Unterricht.«

»Wir treffen uns in der großen Pause in meinem Zimmer. Ich bin auf dem Flügel für die Gastdozenten untergebracht.«

*

Im Vergleich zu Cottons Stube glich Deckers Unterkunft mit getrenntem Wohn-, Arbeits- und Schlafbereich einer Suite. Spartanisch lebten in der Akademie lediglich die Rekruten.

»Mr High schickt mich, um nach Ihnen zu sehen«, eröffnete sie, nachdem Cotton auf dem Lesesessel Platz genommen hatte.

»Hätte es nicht gereicht, sich telefonisch zu erkundigen, wie es mir nach dem Unfall geht?«

»Unserem Chef ist außerdem zu Ohren gekommen, dass Sie hier eine kleine Privatfehde mit einem Rekruten austragen, und Sie können sich vermutlich denken, wie sauer ihm das aufgestoßen ist.«

Cotton hob abwehrend die Hand. »Moment! Von einer Privatfehde kann keine Rede sein. Brian Knox hatte auch Streit mit Derek Plummer, also gehört er zum Kreis der Verdächtigen – falls es tatsächlich Mord war.«

»Ein Verdächtiger? Und mit dem legen Sie sich an? Nennen Sie das etwa professionelle Ermittlungsarbeit?«

»Er hat angefangen. Um ihn aus der Reserve zu locken, hab ich ihn vielleicht ein bisschen gekitzelt, aber die Aggressionen gehen allein von ihm aus. Von ihm und seinen beiden Kumpanen Mason und Watts, die wie Kletten an ihm hängen.«

»Falls er etwas mit Plummers Tod zu tun hat, würde das der Theorie von der Schläferanwerbung widersprechen, von der mir McClusky eben erzählt hat.«

»Stimmt, zumal das noch immer graue Theorie ist. Bisher hat niemand Beweise dafür gefunden, dass Plummers Behauptung der Wahrheit entspricht. Ich hab mich inzwischen mit vielen Rekruten unterhalten. Keinem von ihnen scheint Ähnliches passiert zu sein. Es gibt überhaupt nur einen, dem gegenüber Plummer ein paar vage Andeutungen gemacht hat: Dale Stewart, sein ehemaliger Zimmerkollege. Die anderen haben mir nur bestätigt, dass Plummer alles andere als ein Selbstmordkandidat war.«

»Sie haben die Rekruten gefragt, ob sie jemand als Maulwurf anwerben wollte?«

»Etwas mehr Subtilität dürfen Sie mir schon zutrauen! Ich habe auftragsgemäß Kontakte zu den Rekruten geknüpft und mich umgehört, mehr nicht. Niemand hat Verdacht geschöpft, worum es hier wirklich geht.«

»Und worum geht es Ihrer Meinung nach? Ist an der Schläfergeschichte was dran?«

»Kann ich noch nicht sagen. So lange ich keinen weiteren Rekruten finde, der auch angeworben werden sollte, bleibt es eine Theorie.«

»Aber wie wollen Sie weiterkommen? Ihnen bleiben nur noch zweieinhalb Wochen.«

»Ich habe zwar keinen Rekruten und auch keinen Ausbilder direkt auf die Theorie angesprochen, aber ich habe Köder ausgelegt. Falls einer erfolgreich angeworben wurde oder zumindest mit dem Gedanken spielt, sich anwerben zu lassen, wird er den Teufel tun und sich outen. Trotzdem dürfte derjenige, der hinter Plummers Tod steckt, allmählich nervös werden, wenn er merkt, dass ich deswegen weiter herumschnüffle. Das scheint mir am Erfolg versprechendsten zu sein. Ich muss ihn – oder sie – aus der Deckung locken.«

»War das gestern tatsächlich ein Unfall oder vielmehr eine Reaktion auf Ihre Aktivitäten? McClusky sagte mir, er hätte die Reifenteile ins FBI-Labor eingeschickt, um sie untersuchen zu lassen.«

»Schwer zu sagen. Falls jemand die Ermittlungen behindern oder eine Warnung aussprechen wollte, gäbe es vermutlich andere Methoden, um es einfacher und sicherer zu bewerkstelligen. Andererseits – man weiß ja nie …«

»Sehen Sie sich vor.«

»Mach ich.« Er zwinkerte ihr zu. »Außerdem sind Sie ja jetzt da, um auf mich aufzupassen.«
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Das Flachdachgebäude, vor dem die Rekruten in Dreiergruppen standen, flößte vielen von ihnen erkennbar Respekt ein. Oder vielmehr die Aufgabe, die darin zu bewältigen war. Die dunklen Wolken, die sich vor die Nachmittagssonne geschoben hatten, verstärkten das Kribbeln noch, das so manchen erfasst hatte. Lediglich Knox, Mason und Watts machten einen auf cool.

Alle Übungsteilnehmer trugen schusssichere Westen, Helme und Schutzbrillen, außerdem eine SIG Sauer mit zwei Reservemagazinen im Gürtelholster. In ihren dunkelblauen Klamotten sahen sie aus wie eine SWAT-Einheit.

»Heute verwenden wir keine Paintball-Waffen«, erklärte McClusky, »heute werden Sie scharfe Munition verschießen. Daher wiederhole ich die wichtigsten Punkte aus der Sicherheitsbelehrung noch einmal: Ihre Waffe bleibt gesichert, bis Sie die Schießbahn betreten. Sie richten die Pistole ausschließlich nach vorne und schwenken sie nur in dem Bereich, in dem sich die zu bekämpfenden Ziele befinden. Wir trainieren heute das Eindringen in einen von Terroristen besetzten Supermarkt, in dem sich auch noch Kunden befinden können. Wenn Zielscheiben aufklappen, müssen Sie also in Sekundenbruchteilen entscheiden, ob Sie einen Gegner oder eine Geisel vor sich haben. Die Scheiben werden unterschiedlich lang zu sehen sein, aber nie länger als ein paar Sekunden. Sie gehen in Dreierteams vor und verteilen sich auf die Schießbahnen. Innerhalb der Gruppe sind Sie über Sprechfunk verbunden. Damit das Szenario und die Geräuschkulisse so realistisch wie möglich sind, werden auch Ausbilder immer wieder Schüsse mit Platzpatronen abgeben. Sie befinden sich also gewissermaßen in einer Kampfzone und müssen einordnen, woher das Feuer kommt, dürfen sich davon aber nicht irritieren lassen. Also bitte volle Konzentration!« Er blickte in die Runde. »Und noch eins: Rotlicht bedeutet Abbruch der Übung. Wenn die roten Lampen angehen, stellen Sie sofort das Feuer ein, sichern Ihre Waffe und warten ab, bis Sie aufgefordert werden, zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Alles verstanden?«

Allgemeines Nicken. McClusky wies auf den Eingang zur Halle. »Die ersten drei Teams rücken vor!«

Cotton bildete mit Ryan und Laura Evans ein Team. Zusammen mit Knox, Mason und Watts sowie einer weiteren Dreiergruppe betraten sie das Gebäude, in dem die Schießbahnen wie die Gänge in einem Supermarkt mit Lebensmittelattrappen bestückt waren. Einschusslöcher in den hölzernen Regalen und den Kartons zeugten von den Übungen, die hier schon absolviert worden waren.

Ein Ausbilder verteilte die drei Gruppen auf die durch zweieinhalb Meter hohe Mauern voneinander getrennten Schießbahnen. Danach waren sie auf sich gestellt.

Die Beleuchtung wurde ausgeschaltet, um einen Stromausfall zu simulieren. Fortan stand den Rekruten nur noch das spärliche Licht zur Verfügung, das durch die Milchglasscheiben in der Decke hereinfiel. Da die Sonne verschwunden war, blieb die Sicht diffus.

»Evans nach links, Cotton nach rechts«, ordnete Ryan an, der als Gruppenführer eingeteilt war.

Außer der Stimme im Sprechfunk vernahm Cotton dumpf die sich entfernenden Schritte der anderen. Er überlegte einen Moment, die Taschenlampe zu Hilfe zu nehmen, die jeder am Gürtel trug, doch da schnellte am Ende der Regalreihe schon die erste Scheibe hoch. Er hob die schussbereit gehaltene Pistole und feuerte dreimal. Die Scheibe klappte wieder ein. Als er sich weiter vorwärtsbewegte, schob sich links aus dem angedeuteten Seitengang eine weitere Scheibe. Cotton fuhr herum und senkte sofort den Lauf der Waffe, da darauf eine Frau abgebildet war, die ein kleines Kind im Arm hielt. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper, die Pulsfrequenz erhöhte sich.

Auch auf den Nebenbahnen ertönten Schüsse. Es fiel Cotton schwer, die genaue Herkunft einzuordnen. Je weiter er in den langen Gang vordrang, desto düsterer wurde es. Die Oberlichter lagen seitlich versetzt. Ungünstig für ihn. Er spähte in den kurzen Seitengang, der jedoch keine Überraschung barg. Also weiter geradeaus, einen Fuß vor den anderen, die SIG Sauer in Vorhalte.

Aus einem Regal vorne links fielen Kartons auf den Boden. In der so entstandenen Lücke tauchte eine Scheibe auf, die in den Gang hineinragte. Ein Mann mit Maschinenpistole. Cotton hob seine Waffe und feuerte. Nach drei Treffern klappte die Scheibe wieder ein.

Er konzentrierte sich darauf, die Anzahl der Schüsse zu zählen. Das Magazin fasste sechzehn Patronen, und er wollte nicht im falschen Moment blank dastehen.

Auf den anderen Bahnen wurden Schüsse in rascher Folge abgegeben. Doch es klang so, als würde auch hinter ihm gefeuert. Irritiert wandte Cotton sich um, entdeckte aber niemanden, der vermeintlich auf die falsche Schießbahn geraten war. Dann erinnerte er sich an McCluskys Einweisung, in der er von »Störfeuer« durch die Ausbilder gesprochen hatte.

Cotton bemühte sich, seine Atmung zu kontrollieren, wie er es gelernt hatte. Seine Augen suchten die gesamte Umgebung ab.

Wieder Pistolenschüsse, diesmal eindeutig hinter ihm. Er hielt die Luft an. Den Rücken gegen das Regal gepresst, blickte er zurück. Doch auch jetzt konnte er weder den Schützen noch Mündungsfeuer ausmachen. War er einer Einbildung aufgesessen?

Er ging in die Hocke, um die mögliche Trefferfläche zu verkleinern. Kurz überlegte er, bevor er den Funk aktivierte. »Ryan, Evans, wo seid ihr?«

»Auf Höhe des zweiten Quergangs«, kam es von Ryan zurück. »Funkstille halten!«

Du hast gut reden, schoss es Cotton durch den Kopf. Er erhob sich und setzte den Weg fort. Dabei blickte er immer wieder über die Schulter zurück. Als aus dem dritten Quergang eine Scheibe herausklappte, schaltete er das Ziel mit drei Schüssen aus. Dann durchschlug eine Kugel unweit seiner Position mehrere Kartons in der Regalwand.

»Verdammter Mist, was soll das?«, entfuhr es Cotton. Er zog sich in den Seitengang zurück, der nach anderthalb Metern an der Begrenzungsmauer der Schießbahn endete. Sein Puls raste. Ins Mikro sagte er: »Ryan, Evans, ich kriege hier Querschläger ab!«

»Was?«, entgegnete Ryan. »Unmöglich!«

Cotton ging erneut in die Hocke und spähte ums Eck in den Hauptgang. Keine Sekunde zu früh, denn über ihm wurden zwei Blechdosen durch einen Treffer aus dem Regal katapultiert.

»Wenn es keine Querschläger sind, dann schießt jemand auf mich!«

Noch immer konnte Cotton keinen Schützen ausmachen. Er konnte nicht einmal genau lokalisieren, woher die Schüsse gekommen waren.

»Aufsicht?«, ertönte Ryans Stimme aus dem Ohrstecker. »Hören Sie mit? Wir sollten die Übung abbrechen! Da läuft irgendwas schief.«

Ja, dachte Cotton, wo bleibt das verdammte Rotlicht?

Auf den Schießbahnen wurde pausenlos gefeuert. Anstelle des Rotlichts tanzten weitere Dosen aus dem Regal. Cotton drückte sich tiefer in den Seitengang.

»Abbruch!«, keuchte er ins Mikro. »Übung sofort abbrechen!«

Endlich flackerten an der Decke Neonröhren auf, die den Gang in rotes Licht tauchten. Schlagartig hörte die Knallerei in der Halle auf. Cotton starrte auf seine Waffenhand, die blutrot leuchtete. Einer inneren Eingebung folgend duckte er sich, als er in den Gang spähte. Mehrere Dosen und Kartons lagen auf dem Boden. Alle durchlöchert.

»Cotton?«, erklang Ryans Stimme über Funk. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, gab Cotton zurück, »aber das hier müsst ihr euch ansehen.«

»Alle Rekruten Waffen sichern und die Positionen halten!«, ertönte die Stimme eines Ausbilders aus dem Ohrstecker und den Lautsprecherboxen an der Hallendecke. »Waffen ins Holster! Bleiben Sie auf Ihren Positionen!«

Cotton atmete tief durch, bevor er sich aus seiner Deckung löste.

McClusky bog am Beginn der Schießbahn um die Ecke und kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. »Sind Sie verletzt?«

Cotton nahm den Helm ab und schüttelte den Kopf. »Nein, aber es war verflucht knapp!«

Als McClusky die Lebensmittelattrappen auf dem Boden sah, weiteten sich seine Augen. »Das gibt’s doch nicht!«, entfuhr es ihm. »Verdammte Sauerei!«

»Allerdings«, pflichtete Cotton ihm bei.

*

Um den Monitor in McCluskys Büro herum standen Cotton, Decker und der Ausbilder. Das dreigeteilte Überwachungsvideo der Schießbahnen von Cottons Team zeigte in düsteren Bildern, wie die Lehrgangsteilnehmer vorrückten und nacheinander die aufklappenden Zielscheiben bekämpften.

Nur undeutlich war zu sehen, wie sich die Lebensmittelattrappen in den Regalen von Cottons Bahn bewegten, als sie getroffen wurden. McClusky zappte mehrfach zurück und ließ die Aufzeichnung wieder vorwärtslaufen. Später purzelten Dosen auf den Boden, Cotton ging in Deckung. Da die Kameras jeweils auf die Mitte der Schießbahnen gerichtet waren, um die Schützen während der Übung zu beobachten, fehlte ein Rundumblick.

»Die anderen Aufzeichnungen aus der Halle zeigen auch nicht, wer auf Sie geschossen hat«, sagte McClusky, nachdem er das Monitorbild eingefroren hatte.

»Welche Position kann der Schütze eingenommen haben?«, fragte Decker.

McClusky wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Über dem Gebäudeeingang befindet sich der Technikraum mit zwei Sichtfenstern zur Halle. Von dort aus könnte er theoretisch geschossen haben, allerdings ist der Winkel zu Agent Cottons Schießbahn ungünstig.«

»Er könnte durch eines der Fenster auf die Traverse an der Stirnseite der Halle geklettert sein, an der die Kameras und Lautsprecher befestigt sind«, warf Cotton ein.

»Dann wäre er von unten aus zu sehen gewesen, oder?«, fragte Decker.

McClusky nickte. »Prinzipiell schon, allerdings blickt während einer Übung niemand dort hinauf. Ich stand mit zwei anderen Ausbildern zwar hinten in der Halle, aber wir achten ausschließlich auf die Rekruten.«

Decker maß ihn mit erstauntem Blick. »Und Sie haben nicht bemerkt, was los war?«

»Jeder Ausbilder beaufsichtigt drei Schießbahnen. Sobald die Rekruten tiefer in die Halle vorgedrungen sind, müssen wir zwischen den Bahnen hin und her laufen, um abwechselnd jeden Schützen beobachten zu können. Solange alles so aussieht, dass die Übung normal abläuft, greifen wir nicht ein. Als ich gemerkt habe, dass irgendwas nicht stimmt, hab ich sofort abgebrochen.«

»Und hören konnten Sie den Schützen auch nicht, weil Sie Kopfhörer tragen und den Funk mitverfolgen«, mutmaßte Cotton. »Außerdem herrscht während der Übung ein Höllenlärm in der Halle.«

Wieder nickte McClusky. »Genau.«

»Wer hat alles einen Schlüssel für den Technikraum?«, fragte Decker.

»Jeder Ausbilder kommt da rein«, antwortete McClusky, »zudem die Hausmeister, die Wartungstechniker und das Reinigungspersonal mit ihren Universalschlüsseln.«

Decker winkte ab. »Okay, vergessen Sie’s.«

»Kann man nicht über die Projektile herausfinden, aus welcher Pistole sie abgefeuert wurden?«, fragte Cotton. »Und über die Waffenkladde, wer die Pistole heute benutzt hat?«

»Konnten Sie eines der fraglichen Projektile sicherstellen?«, entgegnete McClusky.

»Nein, aber ich weiß, wo sie ungefähr eingeschlagen sein müssen. Es dürfte doch nicht so schwer sein …«

»Haben Sie eine Ahnung, wie viele Projektile in den Wandverkleidungen und Regalen auf der Schießbahn stecken? Dort trainieren nicht nur unsere Rekruten, sondern auch SWAT-Einheiten. Die üben mit Maschinenpistolen – hauptsächlich MP5. Damit verschießen sie 9 Millimeter Parabellum wie auch die SIG Sauer. Wollen Sie Hunderte Projektile aus den Wänden kratzen und versuchen, sie einer Waffe zuzuordnen?«

»Wenn es sein muss …«

»Der Schütze wird nicht so dumm gewesen sein, eine rückverfolgbare Waffe einzusetzen«, warf Decker ein.

»Wer auch immer es war, er kannte sich in der Halle gut aus«, meinte Cotton. »Er wusste, von wo aus er feuern musste, damit ich ihn nicht sehen konnte und er von den Kameras nicht erfasst wurde. Ein Rekrut war das nicht. Die anderen, die mit uns in die Halle gegangen sind, waren zur fraglichen Zeit alle auf ihren Bahnen, das beweisen die Timecodes der Überwachungsaufnahmen. Damit scheiden Knox, Mason und Watts aus.«

McClusky nickte düster und schaute Cotton an. »Wir sind an einem Punkt angelangt, wo es für Sie zu gefährlich ist, Ihren Auftrag weiter auszuführen. Vielleicht war es nur eine Warnung, vielleicht hat der Schütze Sie auch schlichtweg verfehlt, Agent Cotton. Jedenfalls sollten Sie sich dieser Gefahr nicht weiter aussetzen und Quantico verlassen.«

»Den Lehrgang abbrechen?«, fragte Cotton entgeistert. »Und die Ermittlungen einstellen?«

»Wir müssen die Ermittlungen anders angehen«, sagte McClusky. Er deutete auf das Standbild, das Cotton zeigte, wie er aus seiner Deckung kam. »Oder wollen Sie darauf warten, bis sich das wiederholt?«

»In den nächsten Tagen stehen weder Schießübungen noch Autofahrten an«, entgegnete Cotton. »Ich kneife nicht gerne, und ich lass mich auch nicht einschüchtern.« Er sah Decker an. »Ich würde gern an dem Fall dranbleiben.«

McClusky wollte etwas erwidern, behielt es jedoch für sich und seufzte stattdessen.

»Okay, ich frage Mr High«, sagte Decker. »Er hat auf jeden Fall das letzte Wort, was Agent Cotton betrifft.«

»Und ich rede mit Mr Lowry«, erklärte McClusky. »Schließlich trägt er in Abwesenheit von Mr Saunderson die Verantwortung für alles, was in der Akademie vor sich geht.«

*

Sowohl John D. High als auch Hayden Lowry gaben Cotton grünes Licht, mit den Ermittlungen fortzufahren. Vorerst zumindest.

Für die anderen Rekruten wurde eine Erklärung abgegeben, die besagte, dass es bei der Übung technische Probleme gegeben hätte und aus diesem Grund das Schießtraining mit scharfer Munition vorerst ausgesetzt wurde.

»Nach technischen Problemen hat sich das aber nicht angehört, was du über den Sprechfunk gesagt hast, Jeremiah«, bemerkte Laura Evans, die beim Abendessen an Cottons Tisch saß.

»Ich … bin wohl in Panik geraten«, entgegnete Cotton und stocherte mit verlegenem Gesichtsausdruck in seinen Potato Wedges herum. »Die schlechten Sichtverhältnisse, das Geballer ringsum …« Als er hinter sich die Stimme von Knox vernahm, drehte er sich um.

»Erst zerlegt unser ganz spezieller Special Agent sein Auto, dann kriegt er weiche Knie, wenn scharf geschossen wird, und versaut dadurch allen anderen die Übung«, tönte Knox. »Wenn unsereins im Lehrgang so viel Scheiße baut, fliegt er hochkant aus der Akademie. Also, ich weiß ja nicht, wie ihr darüber denkt …«

Mason murmelte etwas, das Cotton nicht verstehen konnte. Daraufhin lachten die Rekruten am Nachbartisch derb.

»Einfach ignorieren«, raunte Ryan Cotton zu.

Cotton ballte die Hände, in denen er das Besteck hielt, zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten.
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Cottons Ärger über Knox und Mason war noch nicht verraucht, als er mit Ryan in der gemeinsamen Unterkunft Kriegsrat hielt. Er drehte einen Bleistift zwischen seinen Fingern und zerbrach ihn schließlich mit dem Daumen.

»Wie gehen wir weiter vor?«, fragte Ryan. »Nach dem, was heute passiert ist, sind die Rekruten uns gegenüber womöglich noch zurückhaltender als bisher.«

»Ich hoffe, sie haben die Story geschluckt, die McClusky und ich ihnen aufgetischt haben.«

»Und wenn nicht?«

»Knox und seine Kumpels scheinen sie geschluckt zu haben. Warum die anderen also nicht auch?«

»Knox hast du nicht mehr in Verdacht, oder?«

Cotton warf die Bleistifthälften auf den Schreibtisch und schüttelte grummelnd den Kopf. »Er ist zwar hinterhältig, aber kein guter Schauspieler. Nach seiner Reaktion von vorhin denke ich nicht, dass er was mit den Schüssen zu tun hatte oder davon wusste.« Cotton rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Mir geht was ganz anderes nicht mehr aus dem Kopf. Die Theorie mit der Schläferanwerbung hängt nur an dem, was Plummer McClusky erzählt hat.«

»Oder angeblich erzählt hat«, warf Ryan ein.

»Genau. Da Plummer nicht mehr reden kann, stützt sich alles auf McClusky und das, was er an Saunderson und Lowry weitergegeben hat. Falls in der Akademie etwas völlig anderes läuft, könnte McClusky diese Theorie frei erfunden haben, um davon abzulenken.«

»Denkst du, er hat Plummer getötet?«

»Eigentlich nicht, aber im Grunde vertraue ich ihm ebenso wenig wie allen anderen hier. Vielleicht ist das Ganze auch ein abgekartetes Spiel zwischen McClusky und Lowry? Stutzig macht mich, dass sich Akademie-Präsident Saunderson ausgerechnet jetzt in Washington aufhält. Ich werde Decker mal darauf ansprechen. Vielleicht kann sie herausfinden, warum er dort ist. Und vielleicht kann ich sie auch dazu bringen, das Akademie-Personal von unabhängiger Stelle durchleuchten zu lassen. Wenn hier jemand im Auftrag einer geheimnisvollen Organisation Schläfer anwirbt, wird er dafür garantiert gut bezahlt. Falls also jemand deutlich mehr Geld auf dem Konto hat, als er beim FBI verdient, hätten wir zumindest ein handfestes Indiz.«

»Derjenige wird nicht so dämlich sein, mit dem Geld um sich zu werfen oder es so anzulegen, dass man es leicht nachverfolgen kann.«

»Wohl kaum«, stimmte Cotton zu. »Allerdings findet sich in solchen Fällen fast immer etwas, wenn man nur intensiv genug sucht. Die Frage ist bloß, ob das FBI bereit ist, auf unseren Verdacht hin tatsächlich das Privatleben der Akademie-Angestellten auf den Kopf zu stellen.«

»Wenn Saunderson und Lowry eine offizielle Untersuchung eingeleitet hätten, wäre genau das geschehen, oder?«

»Haben sie aber nicht. Und angesichts der dürftigen Beweislage kann ich es auch irgendwie nachvollziehen. In New York hätte kein Richter aufgrund der lausigen Indizien eine Kontenprüfung angeordnet. Wir brauchen etwas Stichhaltiges, sonst kommen wir nicht weiter.«

»Tja«, brummte Ryan, »vertrackte Geschichte.«

»Allerdings«, gab Cotton zurück. »Trotzdem werde ich jetzt die Flinte nicht ins Korn werfen. Schon allein deswegen, weil ich verdammt noch mal wissen möchte, wer mich aus dem Weg räumen will und warum. Außerdem möchte ich wissen, was mit Donna Rodriguez los ist. Mein Gefühl sagt mir, irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Mal sehen, ob ich den Panzer knacken kann, mit dem sie sich umgibt.«

*

Anschließend suchte Cotton Decker in ihrer Unterkunft auf.

»Ich sehe zu, was ich tun kann«, versprach sie, nachdem er sie ins Bild gesetzt hatte. »Allerdings hab ich nicht viel Hoffnung, dass eine Durchleuchtung sämtlicher Akademie-Angestellten genehmigt wird. Dafür sind die Indizien zu dürftig, wie Sie ja selbst eingeräumt haben.« Sie musterte ihn. »Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?«

»Worüber haben Sie mit McClusky gesprochen, bevor ich heute Morgen in sein Büro kam?«

Decker grinste süffisant. »Über Sie natürlich.«

»Und was hat McClusky über mich gesagt?«

»Dies und das.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Dass Sie ein Hitzkopf sind, zum Beispiel, und dass Sie sich darin vom Rekruten Knox nicht wesentlich unterscheiden.«

»Mit dem möchte ich ungern in einen Topf geworfen werden.«

»Dann halten Sie sich zurück, was Knox betrifft. Sie müssen lernen, Ihr Temperament zu zügeln, sonst bringen Sie es beim FBI nicht weit.«

Vielleicht sollte ich auch permanent Eiswürfel lutschen wie du, dachte er, behielt es jedoch für sich. Stattdessen fragte er: »Warum hat McClusky die Reifenteile eigentlich ins FBI-Labor nach Washington geschickt? In der Akademie gibt es ein sehr gut ausgestattetes Labor für Schulungszwecke und ausgezeichnete Spurensicherer, davon konnte ich mich im Unterricht selbst überzeugen. Die hätten die Untersuchung bestimmt genauso gut hinbekommen und noch dazu viel schneller.«

»McClusky wollte nicht, dass in der Akademie jemand mitbekommt, warum die Reifenteile untersucht werden. Für alle anderen war Ihr Crash ein Unfall, Cotton, und dabei möchte er es belassen.«

»Und indem er die Fetzen nach Washington schickt, kann er sicherstellen, dass hier keiner was davon erfährt?«

»Meinte er zumindest, ja.« Decker verschränkte die Arme vor der Brust. »Cotton, wenn man es nüchtern betrachtet, sind Sie in den anderthalb Wochen, seit Sie hier sind, keinen Schritt weitergekommen. Sie haben rein gar nichts in der Hand, nicht eine einzige brauchbare Spur.«

»Das sehe ich anders«, entgegnete Cotton. »Die Tatsache, dass ich jemanden so nervös gemacht habe, dass er mich aus dem Weg räumen will, zeigt uns, dass wir einen großen Schritt weitergekommen sind, einen sehr großen sogar. Hier ist etwas oberfaul, und Plummers Tod war garantiert kein Selbstmord. Das Spiel geht gerade in die entscheidende Runde, würde ich sagen.«

»Aber es ist kein Spiel, Cotton, sondern bitterer Ernst. Begehen Sie nie den Fehler, etwas auf die leichte Schulter zu nehmen. Niemals, hören Sie?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Nur würde ich mir etwas mehr Unterstützung wünschen, gerade von der Akademie-Leitung, wenn ich schon meinen Kopf hinhalte.«

»Das ist nun mal Ihr Job, Cotton. Sie wollten ihn doch unbedingt!«
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Dem Unterricht am Donnerstagvormittag konnte Cotton nur mit Mühe folgen. Die Regelungen des USA Patriot Act gingen bei ihm zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus, ebenso wie die Vereinbarungen zwischen den Bundesbehörden, die in der Terrorismusbekämpfung zusammenarbeiteten. Auch wenn Donna Rodriguez sich bemühte, die Schulung etwas aufzulockern, blieb es staubtrockener Lehrstoff. Doch Cotton musste nicht mit dem Schlaf kämpfen wie einige Rekruten, die immer wieder ein Gähnen unterdrückten. Ihm gingen vielmehr tausend andere Dinge durch den Kopf.

In der Pause traf er Donna am Snackautomaten.

»Alles okay mit Ihnen, Jeremiah?«, fragte sie. »Ist nichts von Ihrem Unfall zurückgeblieben?«

Er schüttelte den Kopf, steckte einen Geldschein in den Schlitz am Automaten und drückte auf die Taste für den Energieriegel. »Gelegentlich ein leichtes Ziehen im Nacken, außerdem spüre ich die Prellungen noch. Fühlt sich eher wie ein Muskelkater an, und da hatte ich schon schlimmere.«

»Sie können froh sein, dass es so glimpflich abgegangen ist. Sie müssen ja nicht mal eine Halskrause tragen.«

Er zog den Riegel aus dem Ausgabefach und verzog das Gesicht. »Das hätte mir grad noch gefehlt. Ich hab keine Lust, den Lehrgang irgendwann zu wiederholen.«

»Ist es so furchtbar hier?«

»Nein, das nicht, aber ich hab Ihnen ja schon gesagt, dass ich lieber draußen arbeite, als mir den Hintern in einem Schulungsraum platt zu sitzen.«

»Sie brauchen Action, Jeremiah, schon klar. Das ganze theoretische Drumherum ist Ihnen lästig. Aber damit müssen Sie sich abfinden, sonst ist es vielleicht der falsche Beruf für Sie.«

In ihrer Stimme schwang Ärger mit – oder gar Feindseligkeit. Das kannte er von ihr nicht.

»Unser Job ist es, Ihnen auch das zu vermitteln«, fuhr sie fort. »Bei Ihnen haben unsere Bemühungen diesbezüglich wohl noch nicht gefruchtet.«

Er wollte etwas erwidern, aber sie wandte sich mit den Worten »Entschuldigen Sie mich bitte« von ihm ab und ging zu Dawson, der gerade von draußen hereinkam.

Konsterniert riss Cotton die Verpackung auf, biss ein Stück von dem Energieriegel ab und kaute darauf herum. Dabei beobachtete er, wie Dawson auf Donna einredete. Ihr Ausbilderkollege wirkte ungehalten und schien ihr irgendetwas vorzuwerfen, was sie dazu nötigte, sich zu verteidigen. Leider waren die beiden nicht zu verstehen, aber ihre Gesten erschienen Cotton aufschlussreich. Donna fasste Dawson am Ellenbogen und bugsierte ihn zum Ausgang. Im Treppenhaus setzten die beiden ihr Streitgespräch fort. Cotton trat zur Seite, bis er sie durch die Glastür sehen konnte. Als Dawson sich erkennbar erregt von Donna entfernte und das Gebäude verließ, mischte Cotton sich schnell unter eine Gruppe von Rekruten, die gerade über den Patriot Act diskutierten. Donna kehrte in die Halle zurück und marschierte mit strammen Schritten und frostiger Miene an ihm vorbei zum Schulungsraum, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

In den zwei folgenden Unterrichtsstunden wirkte sie angespannt. Irgendetwas war vorgefallen, das sie aus der Fassung gebracht hatte. Beim Mittagessen tauchte sie in der Kantine nicht auf, und auch Dawson war nirgends zu entdecken.

Auf dem Weg ins Zimmer erzählte Cotton Ryan, was vorgefallen war.

»Denkst du, es hat was mit dem Fall zu tun?«, fragte Ryan.

»Keine Ahnung, ehrlich. Jedenfalls bestätigt es meine Vermutung, dass mit Donna Rodriguez irgendetwas nicht stimmt. Seit unserem gemeinsamen Abendessen hat sie sich verändert. Zumindest verhält sie sich mir gegenüber anders als vorher.«

»Weil sie dich als potenziellen Schläfer abgecheckt und als ›ungeeignet‹ von ihrer Liste gestrichen hat?«

»Wenn ich das nur wüsste …«, brummte Cotton nachdenklich.

»Mir ist was eingefallen, wie ich McClusky ein bisschen ausquetschen könnte. Er ist ja auch IT-Experte. Also werde ich mein Notebook lahmlegen und ihn nach dem Unterricht bitten, mir damit zu helfen.«

»Wird er das nicht merken?«

»Ich stell mich dumm. Erfahrungsgemäß betrachten IT-Fachleute DAUs oder BDUs meistens mitleidig von oben herab. Das wird ihn ablenken.«

»Dass DAU für ›dümmster anzunehmender User‹ steht, weiß sogar ich – aber was zum Teufel ist denn ein ›BDU‹?«

Ryan grinste. »Ein ›Brain Dead User‹.« Mit etwas ernsterer Miene fuhr er fort: »Falls das mit dem Ausquetschen nicht klappt, kann ich ihn vielleicht anders austricksen: Ich speichere alles, was mir an Plummers Tod komisch vorkommt, in einem speziell gesicherten Ordner. Und McClusky jammere ich vor, dass alles weg ist, wenn er das Notebook nicht flottkriegt. Wenn er versucht, an diese Daten heranzukommen, ohne dass ich vermeintlich Ahnungsloser etwas davon merke, weiß ich, dass er Dreck am Stecken hat.«

»Aber dann sieht er womöglich, was du bisher notiert hast.«

»Erstens ist das noch nicht viel, außerdem nichts wirklich Handfestes. Und zweitens hab ich die wichtigen Sachen in einem verschlüsselten Ordner versteckt, den er auf die Schnelle nicht finden wird. Also keine Gefahr.«

Auf dem Flur kam ihnen Decker entgegen. Ungehalten sagte sie: »Ich hab Sie schon gesucht, Cotton!« Als Ryan weitergegangen war und nicht mehr mithören konnte, fuhr sie fort: »Ich habe mit Mr High telefoniert. Akademie-Präsident Saunderson ist wegen einer langfristig anberaumten Tagung von Dienststellenleitern in Washington. Tagsüber kann Mr High ihn also nicht stören, aber er will ihn heute Abend anrufen.«

»Mist«, fluchte Cotton. »So verlieren wir einen ganzen Tag.«

»Ist nicht zu ändern. Außerdem ist es sowieso unwahrscheinlich, dass Saunderson unserer Bitte entspricht.«

»Ich setze auf die Überredungskünste von Mr High.«

»Setzen Sie mal nicht zu viel Geld darauf. Mr High klang nicht gerade überzeugt, auch wenn er uns unterstützen will.«

»Immerhin sagen Sie ›uns‹, Philippa.« Cotton zwinkerte ihr zu. »Das ist doch schon was!«
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Nach dem Unterricht beobachtete Cotton, wie Donna ihre Unterlagen zu ihrem Wagen auf dem Personal-Parkplatz brachte. Er tat so, als würde er vor dem Gebäude telefonieren. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen.

Sie hatte die Ordner und ihre Notebook-Tasche gerade im Kofferraum des Toyota Camry verstaut, als Dawson auftauchte. Wieder erweckten die beiden den Eindruck zu streiten. Jedenfalls sah es aus der Ferne nicht nach einem normalen Gespräch unter Kollegen aus, bei dem man sich einen schönen Feierabend wünscht. Nach zwei Minuten kehrte Dawson ins Unterrichtsgebäude zurück, in dem sich auch sein Büro befand. Donna setzte sich ans Steuer.

Einem inneren Impuls folgend, rief Cotton Decker an. Nach einem Klingeln nahm sie das Gespräch entgegen.

»Nur ganz kurz«, sagte Cotton, »weil ich’s eilig habe: Ich leihe mir Ihren Wagen und folge der Ausbilderin Donna Rodriguez. Ich will sehen, wohin sie fährt.«

»Aus einem bestimmten Grund?«, fragte Decker.

»Erkläre ich Ihnen später, ich muss los.« Er beendete das Gespräch und eilte zum Parkplatz auf der anderen Seite des Gebäudes, wo Decker und er ihre Dienstfahrzeuge abgestellt hatten. Jetzt zahlte es sich aus, dass Decker ihm ihren Ersatzschlüssel gegeben hatte. Sein Auto kannte Donna, aber Deckers Wagen vermutlich nicht. Damit konnte er ihr folgen, ohne dass sie etwas merkte. Hoffte er zumindest.

Er wusste, dass sie in Montclair wohnte, etwa zehn Meilen nordöstlich des Akademie-Geländes. Den Weg dorthin schlug sie auch ein. Doch kurz bevor sie den Interstate 95 erreichte, steuerte sie eine Parkbucht an. Cotton fuhr zügig an ihrem Wagen vorbei und flehte in Gedanken, dass sie nicht zu ihm herübersah. Doch sie starrte geradeaus, vielleicht auf ihr Handy. Achtzig Meter weiter bog er in eine Seitenstraße ab und stoppte neben einem Baum. Durchs lichte Gestrüpp konnte er Donnas Toyota sehen, ohne selbst allzu sehr aufzufallen.

Er rief Decker an.

»Cotton, na endlich! Was ist los? Wofür brauchen Sie meinen Wagen?«

»Mein Auto wäre zu auffällig. Donna Rodriguez kennt es wahrscheinlich.«

»Und warum folgen Sie ihr?«

»Sie benimmt sich seit vorgestern ziemlich seltsam, und heute hatte sie Streit mit einem der anderen Ausbilder, Thomas Dawson. Irgendwas stimmt mit den beiden nicht. Dawson ist ins Schulungsgebäude zurückgekehrt, vielleicht in sein Büro. Schauen Sie doch mal nach, ob er dort ist. Würde mich interessieren, was er gerade treibt.«

»Was soll ich?«

»Machen Sie es bitte einfach! Außerdem wäre es toll, wenn Sie Donna Rodriguez’ Handy überwachen lassen und eine Liste ihrer Verbindungsdaten besorgen könnten – sie hat neben der Straße angehalten und telefoniert vermutlich gerade eben.«

»So einfach geht das nicht!«, blaffte Decker am anderen Ende der Leitung. »Ohne triftigen Grund kann ich die Handys von FBI-Angestellten nicht überwachen lassen.«

»Wenn wir wüssten, mit wem sie telefoniert, würde uns das weiterhelfen. Sie hält bestimmt nicht hier neben der Straße an, um ihre Mutter oder ihre beste Freundin anzurufen. Das hätte sie auch in der Akademie oder nachher zu Hause machen können. Es hängt garantiert mit dem Streit zusammen, den sie mit Dawson hatte – und vielleicht auch mit unserem Fall.«

Decker seufzte vernehmbar. »Gut, ich werde versuchen, Zeerookah in unserem Headquarter an die Strippe zu bekommen. Abends ist er meistens länger da und spielt an seinen Computern herum. Vielleicht kann er was arrangieren, ohne dass wir uns eine Genehmigung einholen müssen. Aber eins sag ich Ihnen, Cotton: Wenn Sie mich reinreiten, dann kommen Sie nicht noch mal mit einem blauen Auge davon wie bei Ihrem Autocrash, das schwöre ich Ihnen!«

»Ja, ja, ist ja gut«, brummte Cotton, während er den Motor startete. »Sie fährt gerade wieder los, ich häng mich an sie dran. Bis später – und danke!«

Er kappte die Verbindung und folgte dem Toyota in sicherem Abstand.

*

In Montclair kaufte Donna noch einige Lebensmittel in einem Supermarkt, danach fuhr sie schnurstracks nach Hause und parkte ihren Wagen vor der Doppelhaushälfte, die sie bewohnte. Allein, wie Cotton erfahren hatte. Sie war weder verheiratet, noch war in der Akademie etwas von einem Lebensgefährten bekannt. Von ihrem früheren Freund hatte sie sich vor einem Jahr getrennt.

Cotton stellte sein Auto zwischen zwei anderen Fahrzeugen einige Grundstücke vor dem Haus ab. Er war beinahe enttäuscht, weil er damit gerechnet hatte, dass sie noch irgendetwas anderes unternahm.

Donna stieg aus dem Toyota und musste zweimal gehen, um alles aus dem Kofferraum ins Haus zu tragen. Sie hatte Cotton augenscheinlich nicht bemerkt und schien mit ihren Gedanken auch ganz woanders zu sein.

Das Handyklingeln riss Cotton aus seinen Gedanken. Er nahm das Gespräch entgegen. Es war Decker.

»Cotton, wo sind Sie jetzt?«

»Vor dem Haus von Donna Rodriguez in Montclair. Sind Sie an Dawson dran?«

»Nein, er ist nicht mehr hier. Ein anderer Ausbilder meinte, er hätte ihn vorhin zum Parkplatz gehen sehen. Inzwischen hab ich festgestellt, dass sein Wagen tatsächlich weg ist.«

»Und wie steht’s mit der Telefonüberwachung?«

»Da haben wir Pech: Ausgerechnet heute ist Zeerookah pünktlich nach Hause gefahren. Auf seinem Handy erreiche ich ihn auch nicht.«

Cotton fluchte in Gedanken. »Und eine andere Möglichkeit gibt es nicht?«

»Die Überwachung des Smartphones einer FBI-Kollegin muss genehmigt werden, außerdem braucht es dafür einen triftigen Grund. Das Bauchgefühl eines Specials Agents, dessen Ausweis gerade frisch aus dem Drucker kam, reicht nicht aus. Und bevor Sie fragen: Mr High konnte ich ebenfalls nicht erreichen, und jemand anderen werde ich garantiert nicht fragen.«

Nun stell dich nicht so an, hätte Cotton am liebsten ins Mikro gerufen, doch er verkniff es sich. Wenn Decker sich immer so benahm, konnte ihre Zusammenarbeit ja heiter werden! Joe Brandenburg, sein früherer Partner beim NYPD, hatte weit weniger Skrupel gezeigt.

Cotton atmete tief durch und schaute zur Seite. Dabei fiel sein Blick auf den Außenspiegel. Er erstarrte. »Sie brauchen Dawson nicht zu suchen«, sagte er nach einer Schrecksekunde. »Er kommt gerade auf meinen Wagen zu. Ich muss Schluss machen!«

Kaum hatte Cotton das Smartphone aus der Hand gelegt, als auch schon die Fahrertür aufgerissen wurde. Dawson starrte ihn von oben herab an. Seine Miene spiegelte gleichermaßen Verwunderung wie Verärgerung wider.

»Cotton, was machen Sie denn hier? Sind Sie etwa Donna Rodriguez gefolgt?«

»Äh, Special Agent Dawson, das sieht jetzt vielleicht etwas seltsam aus …«

Dawsons Augen wurden riesengroß. »Etwas seltsam? Ich glaub, ich hab mich verhört!«

»Lassen Sie es mich erklären!«

»Da bin ich aber gespannt! Steigen Sie erst mal aus.«

Cotton überlegte einen Moment, bevor er der Aufforderung nachkam. Als er neben dem Wagen stand und die Fahrertür geschlossen hatte, fiel ihm siedend heiß ein, dass sein Smartphone auf dem Beifahrersitz lag. Mist.

»Also, warum sind Sie hier?«, fragte Dawson. Dabei funkelten seine Augen angriffslustig, und seine Wangenmuskeln zuckten.

Das hier lief überhaupt nicht so, wie Cotton es sich vorgestellt hatte. Er hatte improvisiert, was immer seine Stärke gewesen war, hatte dabei aber eine goldene Regel verletzt, die besagte: keine Alleingänge! Ihm fehlte der Partner und somit die Rückendeckung. Wenn er wenigstens Decker am Smartphone hätte mithören lassen …

»Ich wollte mit Donna reden«, behauptete er, während seine Gedanken wild im Kopf kreisten.

»Reden? Worüber? Und hätten Sie das nicht in der Akademie tun können?«

Plötzlich ertönte Donnas Stimme.

»Jeremiah! Was machen Sie denn hier?«

Sie kam den Gehsteig entlang, trat vor Cottons Wagen auf die Straße und musterte ihn argwöhnisch. Dass Dawson ebenfalls hier war, schien sie dagegen nicht zu verwundern.

»Seid ihr bereits bei den Vornamen angekommen?«, fragte Dawson verblüfft und blickte abwechselnd Donna und Cotton an.

In diesem Augenblick dämmerte es Cotton. Er hob abwehrend die Hand. »Warten Sie bitte, vielleicht ist das Ganze ein Missverständnis!«

Jetzt starrte Dawson Donna an. »Ist es das tatsächlich?«

»Tom«, sagte sie zögerlich, »du reimst dir etwas zusammen, das nicht stimmt. Das hab ich dir vorhin schon gesagt.«

»Ehrlich, Mr Dawson«, sagte Cotton, »ich hatte keine Ahnung …«

Dawson warf ihm einen irritierten Blick zu.

»Lasst uns doch ins Haus gehen«, bat Donna. »Wir müssen das ja nicht alles hier auf der Straße ausbreiten, okay?«

*

»Sie beide sind also ein Paar«, stellte Cotton fest. Er saß auf einem Wohnzimmersessel, ein üppig eingeschenktes Glas Bourbon in der Hand, und schaute auf die beiden Ausbilder, die ihm gegenüber auf der Couch hockten und an ihren Drinks nippten.

Nach einem Seitenblick auf Dawson nickte Donna. »Seit ein paar Monaten. In der Akademie darf niemand etwas davon wissen, weil Beziehungen zwischen dem Personal verboten sind.«

»Bisher ahnt auch keiner etwas«, sagte Dawson. »Jedenfalls hat uns noch niemand darauf angesprochen. Den meisten Kollegen wäre es ohnehin egal, aber die Akademie-Leitung weiß tatsächlich nichts.«

»So, wie Sie beide sich heute verhalten haben, wundert mich das allerdings«, entgegnete Cotton.

»Wieso?«, fragte Dawson. »Weil wir uns gestritten haben?«

Cotton nickte. »Es war kaum zu übersehen.«

»Davon hat außer Ihnen niemand Notiz genommen. Wieso haben Sie uns überhaupt beobachtet? Hat Ihnen ein anderer Ausbilder die Aufgabe gestellt, sich in der Akademie jemanden zu suchen, dem sie hinterherspionieren?«

»Nein«, antwortete Cotton verblüfft. »Wie kommen Sie darauf?«

»Solche ›Spielchen‹ sind manchmal Teil des Unterrichts«, erklärte Donna. »Allerdings beziehen sie sich normalerweise nicht auf Akademie-Personal. Die Rekruten müssen gelegentlich Besucher des Geländes überwachen und ihnen in die Stadt folgen, um Observationen unter möglichst realen Bedingungen zu üben.«

Cotton schüttelte den Kopf. »Eine solche Aufgabe hat mir niemand gestellt.«

»Warum haben Sie uns dann hinterhergeschnüffelt?«, fragte Dawson und zügelte seine Stimme, als Donna ihm ihre Hand auf den Unterarm legte. »Ist es wegen der unsinnigen Wette, die Sie mit Ryan abgeschlossen haben?«

Cotton zog verblüfft die Brauen hoch. »Sie wissen davon?«

»So etwas spricht sich herum, Cotton.«

»Das hat Knox Ihnen gesteckt, nicht wahr?«

Dawson verzog das Gesicht. »Ihr ganz spezieller Freund Brian Knox, genau. Aber wenn Sie herausfinden wollen, ob Plummer Selbstmord begangen hat oder nicht – wieso bespitzeln Sie dann ausgerechnet Donna und mich?«

Cotton überlegte kurz, bevor er Donna anschaute. »Weil Sie sich in den letzten Tagen seltsam benommen haben.«

Sie stutzte. »Wenn wir uns in den letzten Tagen seltsam benommen haben, lag es nur daran, dass Tom vermutet, ich hätte was mit Ihnen angefangen, Jeremiah.« Seufzend fügte sie hinzu: »Ich hätte Sie nicht zum Essen einladen sollen.«

»Verstehe«, sagte Cotton. Er nahm einen kleinen Schluck, stellte das Glas auf den Tisch und erhob sich. »Es tut mir leid, ich bin da wohl übers Ziel hinausgeschossen.«

»Meilenweit«, bestätigte Dawson. Er wechselte kurze Blicke mit Donna, bevor er sagte: »Am besten, wir vergessen die ganze Sache. Einverstanden?«

»Ja, gerne«, sagte Cotton erleichtert. »Ich werde Ihr Geheimnis für mich behalten.« Kaum hatte er das ausgesprochen, da wurde ihm klar, dass er das nicht konnte. Aber Hauptsache, er brachte erst einmal die peinliche Situation hinter sich. Inwieweit er Rücksicht auf die beiden nehmen konnte, würde sich erst noch herausstellen. Zumindest Decker musste er erzählen, was vorgefallen war.

Und er konnte sich auf ihre Vorhaltungen gefasst machen, dass er mit seinen Ermittlungen nun wieder ganz am Anfang stand.

Na wunderbar, durchzuckte es ihn.

*

Als Cotton in sein Zimmer im Wohnheim der Akademie zurückkehrte, war Ryan nicht da. Sein Notebook lag jedoch auf seinem Schreibtisch. Hatte er damit nicht McClusky aufsuchen wollen? Oder war er bereits von McClusky zurückgekehrt und noch einmal losgezogen?

Cotton zog sein Smartphone aus der Tasche und wählte Ryans Handynummer. Er wurde sofort auf die Mobilbox umgeleitet und hinterließ die Bitte um einen Rückruf. Anschließend tippte er auf Deckers Nummer.

»Cotton, was gibt’s Neues?« Sie klang genervt.

»So einiges.« Er erzählte ihr, was er in Montclair herausgefunden hatte.

»Wenn Sie die beiden von Ihrer Liste streichen«, fragte Decker, »wer bleibt dann noch?«

»McClusky zum Beispiel. Um den wollte sich Ryan kümmern.«

»Haben Sie Ryan etwa eingeweiht?«

»Ja«, gab Cotton zu, »es … es hat sich so ergeben. Als Zimmergenosse hat er zwangsläufig mitbekommen, dass ich mich nicht nur mit dem Lehrgang beschäftige. Haben Sie ihn gesehen? Er ist nicht im Zimmer, und übers Handy erreiche ich ihn nicht.«

»Nein, seit heute Mittag hab ich Agent Ryan nicht mehr gesehen. Ich bin ja auch nicht sein Kindermädchen. Vielleicht ist er mit Kurskollegen was trinken gegangen? Oder er hat eine Rekrutin näher kennengelernt und sein Handy ausgeschaltet, weil er mit ihr ungestört sein möchte?«

»Das passt nicht zu ihm. Außerdem ist er glücklich verheiratet. Ich werde auf dem Parkplatz nachsehen, ob sein Wagen noch dort steht. Danach komme ich bei Ihnen vorbei, und wir können besprechen, wie wir weiter vorgehen.«

»Einverstanden. Bis gleich.«

Unterwegs klopfte Cotton an die Zimmertüren von Dale Stewart und Laura Evans, doch beide hatten Ryan seit dem Unterricht nicht mehr gesehen.

Auf dem Parkplatz bestätigte sich Cottons Vermutung: Ryans Wagen fehlte. Aber wohin war er so spät noch gefahren? Verfolgte er etwa eine neue Spur, ohne Cotton Bescheid zu sagen? Andererseits hatte Cotton ihm von seiner Fahrt nach Montclair auch nichts erzählt. Sie mussten sich unbedingt besser absprechen.

Cotton machte einen kleinen Umweg und klopfte auch an die Tür zu McCluskys Büro, doch niemand öffnete ihm. Eine Putzfrau kam um die Ecke und sagte: »Die sind alle schon gegangen.«

Allmählich beschlich Cotton ein ungutes Gefühl. Er bedankte sich und suchte anschließend Deckers Unterkunft auf.

»Er wird schon wiederkommen, Cotton«, sagte sie. »Agent Ryan ist kein kleiner Junge mehr. Vielleicht musste er einfach mal raus.«

»Ich weiß nicht …« Cotton zog sein Smartphone aus der Hosentasche und wählte noch einmal Ryans Nummer. Wieder wurde er auf die Mobilbox umgeleitet und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Er hat sich genauso in den Fall verbissen wie ich. Letzte Woche waren wir abends mal zusammen in der Stadt, um was zu trinken, aber Ryan ist nicht der Typ, der allein um die Häuser zieht. Ich verwette ein Monatsgehalt, dass er irgendeiner Spur gefolgt ist.«

»Damit wäre ich vorsichtig! Sie kennen ihn seit einer Woche. Also quasi gar nicht. Vielleicht kocht er sein eigenes Süppchen.«

»Daran glaube ich nicht.«

Sie überging seine Bemerkung. »Mr High hat inzwischen mit Mr Saunderson gesprochen. Saunderson wird morgen Mittag nach Quantico zurückkehren. Dann können wir mit ihm darüber reden, ob und wie das Akademie-Personal näher unter die Lupe genommen wird.«

»So verlieren wir noch einen Tag.«

»Ist nicht zu ändern. Sehen Sie lieber zu, dass Sie noch ein paar Indizien anschleppen, sonst sehe ich schwarz für Ihre weiteren Ermittlungen im Fall Plummer.«

Cotton ahnte, was jetzt folgte.

»Sie brauchen mich gar nicht so entgeistert anzuschauen, Cotton! Ihnen ist doch klar, dass Sie nichts in der Hand haben, was die Schläfertheorie oder auch nur die Vermutung stützt, Plummer hätte keinen Selbstmord begangen, oder? Nichts außer dem Angriff auf Sie – und der könnte genauso gut persönliche Gründe haben, das wissen Sie selbst. Vielleicht sollten wir die Ermittlungen eher darauf konzentrieren – immerhin ist ein Mordversuch an einem Special Agent etwas Handfestes. Aber das können wir morgen alles mit Mr Saunderson besprechen.«
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Fassungslos starrte Cotton auf seinen heiß geliebten Dodge Challenger, der vor ihm im Straßengraben lag. Das völlig verbeulte Auto mit dem eingedrückten Dach sah aus, als käme es direkt aus einer Schrottpresse. Nur durch das verbogene Nummernschild ließ sich der Klumpen Metall überhaupt als sein Wagen identifizieren. Es stank nach Benzin und Öl, und als Cotton auf das Wrack zuging, knirschten Glassplitter unter den Sohlen seiner Schuhe.

Moment mal, das war kein Knirschen, sondern der verzerrte Klingelton seines Smartphones! Cotton schreckte hoch und schaute sich irritiert um, bis sein Blick auf seine Uhr fiel. Noch nicht mal halb sieben. Der Wecker würde erst in zwanzig Minuten klingeln.

Seufzend tastete er nach dem Telefon und nahm den Anruf entgegen. Es war Decker.

»Falls Sie fragen wollen, ob Ryan wieder aufgetaucht ist«, brummte Cotton verschlafen ins Handymikro, während er zum unberührten Bett auf der anderen Zimmerseite schielte, »er war die ganze Nacht nicht hier.«

»Das weiß ich inzwischen auch«, sagte Decker. Ihre Stimme klang ernst. Sehr ernst.

Cotton setzte sich aufrecht hin und schaltete die Leselampe ein.

»Ryan wurde vorhin aus dem Potomac gezogen«, erklärte Decker in eisigem Tonfall. »Er ist tot.«

»Scheiße«, entfuhr es Cotton, der schlagartig hellwach war.

Das Erste, was ihm durch den Kopf ging, war Ryans Frau Cassie. Er hatte ihre Stimme im Ohr, als sie Ryan schöne Grüße an seinen Zimmerkollegen ausrichten ließ.

Cotton schloss die Augen. Verdammt, hätte er Ryan bloß nicht in den Scheißfall hineingezogen …

*

Dreißig Minuten später standen Cotton, Decker und Chef-Ausbilder Rogers südlich des Jachthafens von Quantico auf einer kleinen Insel im Potomac River vor Gary Ryans Leiche. Die Wasserschutzpolizei hatte die Agents mit einem Boot zu der Insel gefahren.

Ryans Augen starrten glasig ins Nichts, seine Haut glänzte aschfahl in der Morgensonne. Über seinem rechten Ohr klaffte eine hässliche Platzwunde am Hinterkopf. Vermutlich war er von der Strömung ans Ufer der Insel gespült worden. Ein Angler, der auf den frühen Fisch aus gewesen war, hatte ihn entdeckt und die Polizei gerufen. Über Ryans FBI-Ausweis und Kantinen-Bons in seiner Geldbörse war man schnell auf die FBI Academy gekommen. Dort hatte der Pförtner als Erstes Arthur Rogers verständigt.

»Wenn Sie mich fragen«, sagte Lieutenant Loomis von der Wasserschutzpolizei und deutete flussaufwärts, »dann ist Mr Ryan von einem Boot gestürzt und ertrunken. Wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Sein Wagen steht auf dem Parkplatz des Jachthafens. Man kann den Alkohol aus seinem Mund noch riechen, obwohl er eine Zeit lang im Wasser getrieben sein muss, bis er hier angeschwemmt wurde.«

»Keine voreiligen Schlüsse, Lieutenant!«, entgegnete Decker.

»Ich meine ja nur.« Loomis zuckte die Achseln. »Übernehmen Sie die Ermittlungen?«

Decker schaute Rogers an, der ihr schmallippig zunickte. Sie hatte ihn informiert, dass Ryan Cotton bei den Recherchen unterstützt hatte. »Special Agent Ryan war FBI-Angehöriger«, sagte sie, »also übernimmt das FBI auch die Ermittlungen. Der Gerichtsmediziner muss so schnell wie möglich feststellen, woher die Kopfverletzung stammt und ob Ryan daran gestorben oder ertrunken ist.«

»Ich glaube nicht, dass Ryan besoffen auf einem Boot herumgeklettert und dabei ins Wasser gefallen ist«, sagte Cotton. »Selbst wenn es so gewesen wäre: Was hätte er alleine auf einem fremden Boot zu suchen gehabt? Und wenn er nicht alleine war, hätte man uns doch viel früher verständigt.«

Rogers seufzte. »In Alkohollaune und im Übermut wurde schon so manche Dummheit begangen.«

Cotton musterte ihn, aber Rogers wich seinem Blick aus und sah auf die Leiche. Er wirkte angefasst. Allerdings war Cotton unsicher, ob es an Ryans Tod lag oder an dem Ärger, der auf den Chef-Ausbilder und die Akademie zukam.

»Das passt einfach nicht zu ihm«, sagte Cotton kopfschüttelnd.

»Spekulationen bringen uns nicht weiter«, versetzte Decker. »So gut kannten Sie Agent Ryan nicht, um das wirklich beurteilen zu können. Warten wir das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung ab, dann sind wir schlauer.«

Rogers nickte. »Ich verständige Vize-Präsident Lowry und Agent Ryans Dienststelle in Philadelphia. Irgendjemand muss seiner Frau die traurige Nachricht überbringen.«

*

Während der Rückfahrt zur Akademie herrschte in Deckers Wagen eisiges Schweigen. Cotton saß auf dem Beifahrersitz und starrte zur Seitenscheibe hinaus. Die Bäume und Gebäude zogen vorbei, ohne dass er von ihnen Notiz nahm.

Kurz vor dem Akademie-Gelände räusperte sich Decker. »Ich muss zugeben, dass die Theorie von Loomis und Rogers zu glatt klingt. Solche Bootsunfälle unter Alkoholeinfluss gibt es sicherlich, aber in diesem Fall …«

»Eben!«, stimmte Cotton zu. »Es klingt verdammt noch mal danach, als hätte jemand ein Drehbuch verfasst. Wenn das nicht inszeniert war, können Sie meinen FBI-Ausweis in den Reißwolf stecken!«

»Vorsicht mit solchen Angeboten, Cotton!« Decker lachte trocken auf. »Nur – wer könnte dahinterstecken?«

»Als Erstes sollten wir McClusky fragen. Zu ihm wollte Ryan gestern Abend.«

*

Kurz vor acht erreichten sie die Akademie und gingen direkt in McCluskys Büro. Er war noch da und sortierte Unterlagen für die anstehende Schulung.

Mit den Worten »Ich hab es gerade gehört« empfing er die beiden. »Schlimme Sache.«

»Allerdings«, brummte Cotton.

»Gibt es schon irgendwelche Erkenntnisse?«

»Dazu ist es noch zu früh«, antwortete Decker.

»Wir warten auf das Ergebnis der Gerichtsmedizin«, übernahm Cotton. »Ryan wollte gestern nach dem Unterricht zu Ihnen, weil er Probleme mit seinem Notebook hatte. Waren Sie danach mit ihm in der Stadt etwas trinken?«

McClusky schüttelte irritiert den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«

»Die Wasserschutzpolizei vermutet, dass Ryan in alkoholisiertem Zustand von einem Boot gefallen ist«, erklärte Decker.

»Verstehe«, sagte McClusky. »In der großen Pause gestern Nachmittag hat er mich tatsächlich gefragt, ob ich mir sein Notebook mal anschauen könnte. Er wollte nach der Schulung damit zu mir kommen, ist aber nicht erschienen. Ich war noch ungefähr eine Stunde lang in meinem Büro, anschließend bin ich nach Hause gefahren.« Er sah abwechselnd Decker und Cotton an. »Haben Sie begründete Zweifel an der Unfalltheorie?«

Cotton erinnerte sich an Rogers’ Reaktion von vorhin und musste sich zügeln, damit ihm nicht der Kragen platzte. »Im Unterricht sagen Sie doch selbst immer, dass eine Häufung von Zufällen sehr unwahrscheinlich ist! Erst Plummers vermeintlicher Selbstmord, dann der Autocrash und die Schüsse auf mich … Was muss noch alles passieren, damit Sie hier in der Akademie offizielle Ermittlungen aufnehmen?«

McClusky starrte Cotton an. »Dazu brauchen wir Beweise oder zumindest stichhaltige Indizien. Wir haben danach gesucht, Sie ebenfalls, aber bisher ist nichts dabei herausgekommen. Derek Plummers Behauptungen entbehren jeder Grundlage. Er wollte sich bloß wichtigmachen, um von seinen miserablen Leistungen abzulenken.«

»Was ist mit dem Untersuchungsergebnis zu dem geplatzten Reifen?«, fragte Cotton. »Bis wann kriegen wir das endlich?«

»Ich hab gestern in Washington angerufen«, antwortete McClusky. »Es dauert noch. Das Labor ist momentan überlastet, und sie haben einige Fälle mit Priorität A reinbekommen.«

»Und welche Priorität hat dieser Fall hier? XYZ?«

»Lassen Sie’s gut sein, Cotton«, riet Decker. »Special Agent McClusky hat recht: Die Akademie hat einen Ruf zu verlieren. Sie ist eine wichtige Säule des FBI. Wenn hier etwas vorfällt, muss alles doppelt abgesichert sein, bevor man Maßnahmen ergreift, die größere Wellen schlagen.«

Cotton blickte sie von der Seite an. Ihrer Miene nach zu urteilen, meinte sie das ernst.

McClusky schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Ich muss los. Ich unterrichte heute den Kurs, der übernächste Woche Abschlussprüfung hat. Wir können in der großen Pause gern weitersprechen. Vielleicht ergibt sich bis dahin ja noch etwas.«

*

»Der Tod trat gestern Abend zwischen sieben und neun Uhr ein«, las Decker von der E-Mail ab, die sie aus der Gerichtsmedizin erhalten hatte. Sie saß am Schreibtisch in ihrem Zimmer vor dem Notebook. »Genauer legt sich Dr. Prescott erst nach Abschluss der Obduktion fest, weil die Leiche etliche Stunden im Wasser lag. Der Schlag auf den Hinterkopf erfolgte mit einem stumpfen Gegenstand. Die Verletzung kann also auch von einem Sturz herrühren. Und sie war nicht tödlich, Gary Ryan ist ertrunken.«

Cotton schluckte hart. »Trotzdem glaube ich nicht an die Unfalltheorie«, sagte er trotzig.

»Ryan hat einen kaum noch nachweisbaren Restalkoholspiegel«, las Decker weiter. »Dass er Alkohol getrunken hat, steht aber außer Frage. Bei einer mittleren Abbaurate von 0,15 Promille pro Stunde kann er durchaus stark angetrunken gewesen sein. Muss zwar nicht so gewesen sein, ist aber wahrscheinlich.«

»Und wenn ihn jemand niedergeschlagen und ihm anschließend den Alkohol eingeflößt hat? Da Ryan nur bewusstlos war, könnte der Alkohol doch auf diesem Weg in sein Blut gelangt sein, oder?«

»Haben Sie schon mal versucht, einem Ohnmächtigen etwas einzuflößen? Er würde sich daran verschlucken oder gar ersticken. Sehr unwahrscheinlich.« Sie schüttelte den Kopf und blickte auf ihre Uhr. »Sollten Sie jetzt nicht eigentlich im Unterricht sein?«

»Den lass ich heute ausfallen.«

»Das wird Mr High nicht schmecken. Er hat Sie ja nicht just for fun für diesen Lehrgang angemeldet.«

»Verdammt noch mal, merken Sie nicht, dass hier eine Riesensauerei läuft? Diese ganzen Zufälle – das gibt’s doch nicht! Irgendjemand zieht hier die Strippen, und wir kriegen ihn nicht zu fassen, weil wir in dem Scheißfall Samthandschuhe tragen müssen, um die Akademie nicht in Misskredit zu bringen! Selbst Rogers und McClusky scheinen eher zu bremsen, als uns zu helfen.«

»Und warum hat die Akademie-Leitung Sie beauftragt, sich unter den Rekruten umzuhören? Man hätte das Ganze auch einfach zu den Akten legen können.«

Cotton seufzte. »Das wäre zu einfach gewesen. Möglicherweise sollte irgendwas vertuscht werden, aber Saunderson hat etwas spitzgekriegt, und dann ging das nicht mehr so leicht. Also hat man zwei Rookies alibimäßig ermitteln lassen.«

»Möglicherweise, wenn, falls«, entgegnete Decker. »Cotton, merken Sie nicht, wie sehr Sie sich in Ihren Theorien verheddern?«

Cotton giftete sie an. »Es hat nicht viel gefehlt, und ich würde jetzt neben Ryan in der Gerichtsmedizin liegen! Vielleicht hatte ich einfach nur Glück und Ryan Pech. Sie haben recht, ich kenne ihn noch nicht lange. Trotzdem kenne ich ihn gut genug, um ihn als Partner und Freund zu bezeichnen. Und verdammt noch mal – ich will das Schwein erwischen, das ihn auf dem Gewissen hat! Ob mit Ihnen oder ohne Sie – das ist mir inzwischen scheißegal!«
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Cotton verließ Deckers Zimmer und eilte in sein eigenes. Bevor jemand kam und die Sachen des Toten abholte, wollte er nachsehen, ob Ryan irgendetwas hinterlassen hatte, das ihm weiterhalf.

In den Unterlagen auf und im Schreibtisch fand sich nichts, das sich auf den Fall bezog. Auch nicht in Ryans Notizbuch im Nachttischschubfach, in das er regelmäßig Schlagwörter eingetragen hatte, die er sich aus den Schulungen gemerkt hatte. Blieb nur das Notebook.

Cotton klappte es auf und schaltete es ein. Das Passwort kannte er, weil er einmal mitbekommen hatte, wie Ryan es eingetippt hatte: ca_ga, zusammengesetzt aus den Vornamen seiner Frau und seinem eigenen. Allerdings half das noch nicht weiter, weil zwei Benutzerkonten durch zusätzliche Passwörter geschützt waren.

Das Notebook lief stabil, Defekte ließen sich nicht erkennen. Also war Ryan nicht mehr dazu gekommen, es zu manipulieren. Wer oder was hatte ihn davon abgehalten? Und wie kam man an die gesicherten Dateien heran?

Cotton griff zum Handy und rief Decker an.

»Sorry, dass ich vorhin so ausgerastet bin«, sagte er, nachdem sie sich mit unterkühltem Tonfall gemeldet hatte. »Aber die ganze Sache geht mir näher, als ich bisher zugeben wollte, vor allem wegen Ryans Tod.«

Es entstand eine Pause. Schließlich sagte Decker: »Ich kann es nachvollziehen, Cotton. Wie sehr Sie Ryan nach der kurzen Zeit als echten Partner gesehen haben, war mir nicht bewusst. Sie haben vor einigen Wochen entscheidend mitgeholfen, den Mord an meiner Partnerin aufzuklären, also haben Sie was gut. Trotzdem müssen Sie lernen, sich im Zaum zu halten. Sie arbeiten nicht mehr auf den Straßen von New York, beim FBI herrschen andere Umgangsformen.«

»Ich mag mich eben nicht gern verbiegen.«

»Das sollen Sie auch nicht – anpassen genügt schon.«

»Okay, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber jetzt bräuchte ich erst einmal Ihre Hilfe.«

»Wobei?«

»Es geht um Ryans Notebook. Darauf sind seine Ermittlungsergebnisse festgehalten. Das hat er sich bei der Polizei von Philadelphia so angewöhnt und hier fortgeführt.«

»Auf seinem privaten Notebook?«

»Sehen Sie’s ihm bitte nach. Möglicherweise hilft uns das jetzt weiter. Allerdings komme ich an die Dateien nicht heran, und der IT-Kurs übers Passwortknacken ist erst nächste Woche. Vielleicht könnten Sie es mal versuchen …?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich hab eine bessere Idee – ich rufe Zeery an. Bringen Sie das Notebook hierher zu mir.«

Eilig packte er es in seinen Rucksack, in dem er gelegentlich die Ordner zum Unterricht schleppte, und machte sich erneut auf den Weg zu Deckers Unterkunft. Auf den Gängen begegnete er niemandem.

Er deponierte das Notebook auf Deckers Schreibtisch und schaltete es ein. »Weiter komme ich nicht. Die Unterordner sind mit extra Passwörtern geschützt.«

Decker steckte einen USB-Stick ins Notebook und griff nach ihrem Smartphone. Als sich der Angerufene meldete, sagte sie: »Zeery, du kannst loslegen!« Sie legte das Handy zur Seite und lehnte sich auf dem Drehstuhl zurück. »Mithilfe des Programms auf dem Stick hat Zeerookah Zugriff auf das Notebook und dürfte die Passwörter im Handumdrehen geknackt haben. Wir können froh sein, so ein Genie im G-Team zu haben – bloß binden Sie ihm das nie auf die Nase, sonst bildet er sich noch wer weiß was darauf ein.«

Cotton zog den Lesesessel heran und nahm neben Decker Platz. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Zeerookah zurückrief. Alle Dateien waren jetzt frei zugänglich.

»Auf dem Stick befindet sich ein spezielles Suchprogramm, das Zeery entwickelt hat«, sagte Decker. »Damit finden wir auch versteckte und verschlüsselte Dateien.«

Sie startete das Programm und ergänzte es um einige Suchbegriffe. Das fragliche Dokument wurde in Windeseile angezeigt. Decker öffnete es, und gemeinsam überflogen sie Ryans Notizen.

»Da sehe ich nichts, was uns weiterbringen könnte«, murmelte Decker nach einer Weile. »Das kommt mir alles bekannt vor. Es weicht nicht wirklich von dem ab, was Sie mir berichtet haben.«

Cotton las noch und hob die Hand zum Zeichen, dass sie sich einen Moment gedulden sollte. Schließlich sagte er: »Etwas ist doch neu: Ryan hat vermerkt, dass Donna Rodriguez möglicherweise ein Verhältnis mit einem der Ausbilder hat oder hatte – was ja den Tatsachen entspricht. Allerdings hat er vermutet, dass sie mit McClusky liiert war. Als Quelle steht nur ›Putzfrau‹ dabei. Vielleicht hat jemand vom Reinigungsdienst die beiden mal beobachtet, als sie sich nach Dienstschluss gemeinsam noch länger im Büro aufgehalten haben. Als ich gestern Abend nach McClusky gesucht habe, hat mir eine von den Putzfrauen gesagt, dass niemand mehr in den Büros ist. Die kriegen sicherlich alles mit, was da abends so im stillen Kämmerlein läuft.«

»Aber wir wissen doch inzwischen, dass Rodriguez mit Dawson liiert ist.«

»Stimmt, trotzdem werde ich noch mal mit Donna reden. Vielleicht kann sie mir etwas über McClusky erzählen, das wir noch nicht wissen.«

»Hm, wenn das die einzige Spur ist …«

»Nicht ganz. Sehen Sie mal, was da steht!« Er deutete auf einen der letzten Einträge in der Datei.

»Pralinen für S. Meadows besorgen«, las Decker laut, »eventuell auch welche mit Alkohol.« Sie zog die Brauen hoch. »Denken Sie, er war bei Rogers’ Sekretärin und hat nach Feierabend mit ihr eine Schachtel Pralinen geleert – und daher stammt sein minimaler Restalkoholwert?«

»Könnte doch sein! Vielleicht hat er versucht, sie auszuhorchen. Und dabei haben sie zusammen die Pralinen gegessen. Damit hätten wir zumindest eine Erklärung für seinen Promillewert. Auch wenn er dann wohl kaum so stark aus dem Mund nach Alkohol gerochen hätte.« Cotton zwinkerte ihr zu. »Wie dem auch sei … wenn Sie schon mal bei der Sekretärin sind, um das abzuchecken, könnten Sie Sally Meadows auch gleich noch ein bisschen über McClusky ausfragen – von Frau zu Frau haben Sie vielleicht bessere Chancen als Ryan.«
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Decker fragte sich, ob Gary Ryan bei Meadows tatsächlich etwas herausgefunden hatte. Er hatte es durchaus verstanden, Charme zu versprühen, außerdem hatte er mit seinem Gardemaß von eins neunzig, seinem durchtrainierten Körper und dem Grübchen im kantigen Kinn keine schlechte Figur gemacht. Aber vielleicht stand die Sekretärin ja gar nicht auf Männer. Daher der Versuch mit den Pralinen.

Als Decker das Büro betrat, fühlte sie sich sofort in ihrer Vermutung bestätigt: Mit der knochigen Statur, dem maskulinen Hosenanzug und der strengen Kurzhaarfrisur verkörperte Sally Meadows nicht nur das Klischee des Vorzimmerdrachens, sondern auch das einer Kampflesbe.

Decker mühte sich ein Lächeln ab und versuchte, diese Gedanken und Vorurteile aus ihrem Kopf zu vertreiben.

»Guten Morgen, Ms Meadows!«

Zunächst erfolgte der Blick über die Brillengläser hinweg, dann hob die Sekretärin den Kopf. Ihr strenger Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Fragezeichen, schließlich lächelte sie sparsam. »Special Agent Decker, was kann ich für Sie tun? Mr Rogers ist leider nicht in seinem Büro.«

»Zu Mr Rogers wollte ich auch gar nicht, sondern zu Ihnen.«

Jetzt fror das Lächeln auf dem schmalen Gesicht ein. »Zu mir?«

»Ja, es geht um Mr Ryan.«

»Verstehe. Schreckliche Sache, das mit seinem … Unfall. Wirklich tragisch.« Meadows wies auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie doch Platz!«

Decker setzte sich. »Ja, tragisch auch für seine Ehefrau.«

»Wenigstens hinterlässt er keine Kinder.«

»Sie kennen Mr Ryans Akte?«

»Meine liebe Ms Decker, als Sekretärin des Chef-Ausbilders gehört das natürlich zu meinen Aufgaben.«

»Natürlich.« Decker nickte, dann behauptete sie: »Mr Ryan sagte Special Agent Cotton gestern Nachmittag, dass er Sie aufsuchen wollte, um mit Ihnen über die Vorkommnisse der letzten Zeit in der Akademie zu sprechen.«

Meadows rückte ihre Brille zurecht. »Er war sogar zweimal hier, zuletzt wenige Stunden vor seinem …« Sie verschluckte den Rest.

»Hat er Ihnen da zufällig Pralinen vorbeigebracht?«

Die Sekretärin wirkte erstaunt, fing sich jedoch sehr schnell wieder. »Das hat er tatsächlich. Warum fragen Sie?«

»Pralinen mit Alkohol?«, hakte Decker nach.

Schmallippig nickte Meadows und schob ein verlegenes Lächeln nach. »Wir sind mittags ein wenig … nun ja, aneinandergeraten, müssen Sie wissen. Deswegen kam er nach Dienstschluss noch einmal vorbei, um sich mit den Pralinen zu entschuldigen.« Sie zog die unterste Schublade ihres Schreibtischs auf, holte eine große Schachtel hervor und legte sie auf den Tisch.

»Hat er auch von den Pralinen gegessen?«

Meadows zögerte, schließlich hob sie, eher widerwillig, den Deckel der Schachtel an, in der noch zwei Pralinen verblieben waren. »Wir haben sie gemeinsam gegessen, aber das war, wie gesagt, schon nach Dienstschluss.« Ihre stechenden Augen fixierten Decker. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Im Blut von Mr Ryan wurde minimaler Restalkohol gefunden, und wir suchen nach einer Erklärung dafür.«

Meadows wirkte zunächst erleichtert, dann verfinsterte sich ihr Blick wieder. »Um Himmels willen … heißt das, sein Unfall ist darauf zurückzuführen, dass wir hier …«

Decker schüttelte den Kopf. »Das wohl kaum, Ms Meadows. Wegen einer halben Schachtel Pralinen – auch wenn es sich um eine so große Packung handelt – wird ein ausgewachsener Mann nicht dermaßen alkoholisiert, dass er gleich von einem Boot stürzt und ertrinkt. Aber immerhin haben wir jetzt eine Erklärung für den Restalkohol. Obwohl die Pralinen allein dafür vermutlich nicht ausreichen. Sie haben nicht zufällig auch noch etwas zusammen getrunken?«

Meadows atmete hörbar ein und hielt kurz die Luft an. »Wir haben tatsächlich noch ein Gläschen Bourbon getrunken, aber nur eins! Ich habe immer eine kleine Auswahl hier, falls Mr Rogers mal einem Gast etwas anbieten möchte.«

»Ist schon okay, Ms Meadows. Was Sie in Ihrer Freizeit machen, geht mich nichts an. Allerdings hätte ich gern noch ein paar Informationen von Ihnen.« Decker bemühte sich um einen Gesichtsausdruck, der Sally Meadows zu verstehen gab, dass dies keine freundliche Bitte war. »Haben Sie sich gestern auch über die Ausbilder unterhalten? Oder über einen bestimmten?«

»Warum fragen Sie?«

»Ging es dabei um … Mr McClusky?«

*

Cotton beeilte sich, um rechtzeitig zur großen Pause im Unterrichtstrakt zu sein. Als er die Halle durchschritt, musste er an Knox und Watts vorbei, die vor dem Getränkeautomaten standen.

»Sieh an, sieh an«, sagte Knox mit extremer Kotzbrockenmiene, »da ist ja der Letzte der Mohikaner! Hab gehört, dein Blutsbruder ist im Suff ertrunken?«

Cotton blieb abrupt stehen und wandte sich langsam, wie in Zeitlupe, zu Knox um. »Freundchen, ich glaube, wir müssen mal ein ernstes Wort miteinander reden!«

Knox legte eine Unschuldsmiene auf. »Tut mir ja leid, dass Gary so enden musste, aber er hat es sich ja wohl selbst zuzuschrei…«

»Knox, halt dein verdammtes Schandmaul, oder ich poliere es dir gleich hier und jetzt!« Cotton spannte die Muskeln an.

»Na endlich, Cotton, darauf warte ich doch schon die ganze Zeit! Leg los, damit wir es endlich hinter uns bringen können.«

Cotton nahm die Schultern zurück und schüttelte den Kopf. »Das hättest du wohl gern! Nein, wir zwei machen das irgendwann unter uns aus, ohne Zeugen. Dann werden wir ja sehen, ob du neben der großen Klappe noch mehr zu bieten hast.«

»Kriegst Muffensausen, was?«, versetzte Watts.

Cotton warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Erst kommt dein Kumpel Großmaul an die Reihe. Sackgesichter müssen sich hinten anstellen.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, setzte er seinen Weg zum Unterrichtsraum fort. Er hörte noch, wie sich die beiden aufregten, verstand jedoch nicht, was sie ihm hinterherriefen.

Donna Rodriguez stand am Rednerpult und tippte etwas in ihr Notebook. Als Cotton sich ihr näherte, schaute sie hoch und musterte ihn.

»Agent Cotton, Sie wurden im Unterricht vermisst!«

»Sie wissen, was passiert ist?«

»Ja, Chef-Ausbilder Rogers hat die Rekruten vor Unterrichtsbeginn informiert. Es tut mir leid um Ihren Zimmerkollegen. Tragische Geschichte.«

»Vielleicht mehr als das.«

»Wie ist das zu verstehen? War es denn kein Unfall?«

»Das ist noch nicht raus. Haben Sie ein paar Minuten für mich? Ich möchte Sie etwas Wichtiges fragen, aber nicht unbedingt hier.«

Donna blickte sich irritiert um, doch es war niemand in Hörweite. »Wegen gestern Abend?«

»Können wir bitte kurz in Ihr Büro gehen?«

Sie überlegte, schließlich nickte sie. »Na gut, das bin ich Ihnen wohl schuldig, aber in fünfzehn Minuten muss ich hier weitermachen.«

»Bis dahin sind Sie wieder zurück – versprochen.«

Er folgte Donna in ihr Büro. Sie schloss die Tür und sah ihn fragend an. »Also, worum geht’s?«

Ohne Umschweife kam Cotton sofort auf den Punkt. »Gary Ryan hat eine Notiz hinterlassen, die besagt, dass Sie mit McClusky liiert waren. Ist da was dran?«

Sie zuckte leicht zusammen, hatte sich jedoch sofort wieder im Griff. »Ich wüsste zwar nicht, was Sie das angeht, und es ist auch nichts dran, jedenfalls nicht mehr.« Sie stockte. »Es … es war nur ganz kurz. Nachdem mein Freund sich von mir getrennt hatte, weil ich seiner Meinung nach mit dem FBI verheiratet bin und er nicht länger der dritte im Bunde sein wollte, hat Steve McClusky sich um mich gekümmert und mir geholfen, schnell wieder auf die richtige Bahn zu kommen. Aber es ist nichts Festes daraus geworden. Wieso hat Ryan uns hinterhergeschnü…« Sie stutzte. »Doch nicht etwa wegen Ihrer dämlichen Wette? Ihre privaten Schnüffeleien im Fall Derek Plummer?«

»Es hat damit zu tun, ja. Aber es geht nicht um eine Wette, sondern darum, wer Plummer – und jetzt möglicherweise auch Ryan – auf dem Gewissen hat.«

Sie musterte ihn eingehend. »Sie denken, McClusky könnte etwas damit zu tun haben?«

»Hat er?«

»Nein!«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Mit etwas Verzögerung fragte sie: »Aus welchem Grund sind Sie eigentlich hier, Jeremiah? Ist Ihre Kursteilnahme etwa nur Tarnung?«

»Nein«, entgegnete er, »und … ja … also beides irgendwie. Ach, es ist kompliziert.«

»Erklären Sie es mir!«

»Sagen wir es mal so: Die Vermutung, dass Plummer ermordet wurde, hege nicht nur ich. Ryan und ich haben also nicht wegen unserer Wette ermittelt. Die war nur vorgeschoben, um den Rekruten einen Grund zu liefern, warum wir nach Plummer fragen. In der Akademie läuft möglicherweise irgendeine Sauerei, und ich nehme an, dass McClusky etwas damit zu tun hat. Den Grund dafür darf ich Ihnen leider nicht verraten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Steve an irgendwelchen krummen Sachen beteiligt ist. Ich kenne ihn, seit ich hier bin. Er ist mit Leib und Seele Special Agent und Ausbilder, genau wie ich. Deswegen hat er mich ja so gut verstanden, als mein Freund mit mir Schluss gemacht hat. Seine Ehe ist vor einigen Jahren auch wegen dem FBI in die Brüche gegangen.« Mit gesenktem Blick fuhr sie fort: »Aber vielleicht gibt es in der Akademie einen anderen, der mit … Unregelmäßigkeiten zu tun hat.«

*

»Mr Ryan hat nicht nach Special Agent McClusky gefragt«, erklärte Meadows, »sondern eher allgemein danach, wie es hier in der Akademie so läuft. Und wie ich mit meinem Job zufrieden bin. Wieso interessiert Sie das, Special Agent Decker?«

»Weil mein Kollege Cotton und ich herausfinden wollen, ob Agent Ryan tatsächlich einen Unfall hatte oder ob jemand nachgeholfen hat. Dass in der Akademie ermittelt wird, ist Ihnen ja sicherlich nicht entgangen. Oder hat Ihnen Mr Rogers nichts gesagt?«

Meadows verzog die Mundwinkel. »Davon weiß ich nichts. Aber etwas zu neugierig kam Mr Ryan mir schon vor – für einen Lehrgangsteilnehmer. Allerdings ist … war er ja kein normaler Rekrut.«

»Er hat sich also nicht speziell für einen oder mehrere Ausbilder interessiert?«

»Nein, es ging eher um … allgemeine Dinge wie das Betriebsklima zum Beispiel, wie die Kollegen miteinander auskommen und so. Ich hatte fast den Eindruck, er überlege sich, ob er sich für einen Job in der Akademie bewerben soll.«

»Wie lange war Agent Ryan bei Ihnen, Ms Meadows?«

Die Sekretärin dachte kurz nach. »Auf die Uhr hab ich nicht gesehen, aber es könnte etwa eine halbe Stunde gewesen sein.«

Decker erhob sich. »Okay, vielen Dank, Ms Meadows, das wäre dann vorerst alles.«

*

»Raus mit der Sprache!«, forderte Cotton. »Wer ist an diesen Unregelmäßigkeiten beteiligt?«

»Jeremiah, bitte …« Donna lehnte sich gegen ihren Schreibtisch. Sie sank regelrecht in sich zusammen und starrte zu Boden. »Das ist nicht so einfach, weil …« Sie hob den Blick und sah Cotton in die Augen. »Es geht um Tom.«

»Thomas Dawson?«

»Ja. Seit Plummers Tod benimmt er sich … irgendwie anders. Es sind nur Kleinigkeiten, aber einer Frau fällt so etwas auf. Wenn ich versuche, mit ihm darüber zu reden, weicht er mir aus. Er hat auch vorher schon gelegentlich wie ein Geheimniskrämer auf mich gewirkt. Sicher, jeder von uns hat seine Eigenheiten, und die muss man dem anderen auch lassen. Im Zusammenhang mit dem Tod von Plummer … kam es mir allerdings zunehmend seltsam vor. Einmal hab ich auf Toms Handy – rein zufällig – ein paar Nachrichten von Sally Meadows entdeckt, als er es zu Hause vergessen hatte. Er sollte sie dringend zurückrufen. Dass sie uns wegen irgendwelchem Verwaltungskram anruft, kommt öfter vor, am Wochenende normalerweise aber nicht.«

»Mr Rogers’ Sekretärin?«, fragte Cotton verblüfft.

Donna nickte. »Zuerst dachte ich ja, zwischen den beiden läuft vielleicht irgendwas, aber das kann nicht sein. Ich glaube, sie steht nicht auf Männer, und sie wäre auch gar nicht Toms Typ.«

»Allmählich setzt sich das Puzzle zusammen«, murmelte Cotton vor sich hin.

Donnas Gesicht wurde immer blasser. »Wie meinen Sie das? Denken Sie, Tom könnte Plummer …«

»So genau weiß ich das noch nicht. Ich schreibe kurz meiner Partnerin Philippa Decker.« Falls sie gerade mit der Sekretärin sprach, würde sie diese Informationen höchst interessant finden, doch er musste sich auch mit ihr besprechen. »Setzen Sie Ihren Unterricht fort«, wandte Cotton sich an Donna, »wir sprechen in der Mittagspause weiter.«

Gerade als er auf »Senden« drückte, wurde die Tür geöffnet, und Thomas Dawson trat ein. Im Gegensatz zu seinen sonstigen Gepflogenheiten trug er ein Jackett über dem Polohemd. Als er Cotton sah, warf er zunächst Donna einen irritierten Blick zu, dann fragte er: »Was machen Sie denn hier, Agent Cotton? Hatten wir gestern Abend nicht alles geklärt?«

Cotton schüttelte den Kopf. »Offensichtlich nicht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Tom …«, sagte Donna, rutschte von der Schreibtischkante und ging zögerlich auf Dawson zu. »Hast du … etwas mit dem Tod von Derek Plummer zu tun?«

»Was?« Entsetzen machte sich in Dawsons Gesicht breit. »Was spinnt ihr beiden euch hier über mich zusammen?«

»Diese Spinnereien nehmen langsam konkrete Formen an, Mr Dawson«, entgegnete Cotton. »Und zwar so konkrete, dass wir Anlass dazu haben, Sie näher zu durchleuchten. Was werden wir zum Beispiel finden, wenn wir Ihre Telefonkontakte und Bankkonten überprüfen oder Ihre Wohnung durchsuchen?«

Dawson verzog die Mundwinkel, schließlich gab er die Maskerade auf. Blitzschnell griff er unters Jackett, zog eine Pistole aus dem Holster und richtete sie auf Cotton. »Die verschießt keine Paintball-Kugeln, also schön die Füße stillhalten, okay?«

»Dawson, was soll das?«, fragte Cotton. »Sie glauben doch nicht …«

»Schnauze! Alle beide!«

»Tom, bitte …«, flehte Donna. »Das hat doch keinen Sinn!«

Dawson giftete sie an. »Warum machst du alles kaputt, he?«

Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Als das Smartphone in Cottons Tasche klingelte, zuckte sie heftig zusammen.

Dawson zielte auf Cottons Kopf. »Holen Sie es vorsichtig aus der Tasche, legen Sie es auf das Sideboard und gehen Sie davon weg. Und wehe, Sie nehmen das Gespräch entgegen!«

Cotton gehorchte. Beim Ablegen des Handys sah er, dass der Anruf von Decker kam. Nach dem fünften Klingeln verstummte das Smartphone, da seine Partnerin auf die Mobilbox umgeleitet wurde.

Als Cotton beiseitetrat, hielt Dawson ihn und Donna weiterhin in Schach, während er sich dem Sideboard näherte und kurz aufs Handydisplay schielte. »Wo ist Agent Decker?«, fragte er genervt.

»Dawson, nehmen Sie doch Vernunft an!«, forderte Cotton. »Ich bin nicht allein an dem Fall dran, also ist es völlig sinnlos, wenn Sie hier …«

Dawson ließ ihn nicht ausreden. »Was haben Sie und Decker alles herausgefunden?«

»Legen Sie die Waffe weg, dann sprechen wir darüber. Alles andere …«

»Los!«, unterbrach ihn Dawson und wies mit der Waffe zur Tür. »Wir gehen jetzt zusammen auf Ihr Zimmer, Cotton, und dort werden Sie mir alles aushändigen, was Sie über mich gesammelt haben.«

Donna presste eine Hand auf ihren Magen. »Tom, was hast du nur getan? Bist du völlig wahnsinnig geworden?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich geh nicht in den Knast. Auf keinen Fall! Du weißt ganz genau, was einem FBI-Agent dort blüht.«

»Dawson, wir können über alles reden«, versuchte Cotton ihn zu beschwichtigen. »Allerdings nur, wenn Sie das Ganze nicht noch schlimmer machen, als es bereits ist.«

»Ruhe!« Dawson zielte auf Cottons Brust. Er zog sein Smartphone aus der Jacketttasche und rief eine Nummer auf. »Ja, ich bin’s. Hör mir zu: Die Sache läuft gerade aus dem Ruder. Cotton und seine Partnerin schnüffeln hier rum. Du musst sofort die Prepaid-Handys vernichten und alles andere, was uns reinreiten könnte. Dann wartest du, bis ich mich wieder melde. Wir sind aufgeflogen und müssen verschwinden.« Ungeduldig runzelte er die Stirn. »Das erkläre ich dir später!« Er beendete das Gespräch und ließ das Handy in die Sakkotasche zurückgleiten.

»Mit wem arbeiten Sie zusammen?«, fragte Cotton.

»Geht dich einen Scheißdreck an!«

»Tom, bitte …«, flehte Donna erneut. Sie wirkte noch immer fassungslos.

»Wir gehen jetzt gemeinsam auf dein Zimmer, Cotton!«, sagte Dawson. »Und zwar schön ruhig und ohne irgendwelche Faxen. Ich warne euch: Ich hab nicht mehr viel zu verlieren, und ich lass mich unter Garantie nicht festnehmen. Niemals! Also überlegt es euch zweimal, ob ihr irgendwas versucht.«

»Du … du willst mich doch nicht etwa … erschießen?«, fragte Donna ungläubig.

»Wenn es sein muss …« Sein Blick sprach Bände. »Vorwärts!«

Er dirigierte Cotton und Donna zur Tür und verbarg die Hand mit der Pistole in der Außentasche seines Sakkos. Den Zugang zum Treppenhaus erreichten sie unbehelligt, aber dann kamen Knox, Mason und Watts ums Korridoreck.

»Da bist du ja, Cotton«, sagte Knox und registrierte verblüfft, dass Cotton mit den beiden Ausbildern unterwegs war. »Wir … äh … haben dich gesucht.«

»Agent Cotton hat jetzt keine Zeit für Sie«, entgegnete Dawson mit säuerlicher Miene.

»Kein Problem«, beeilte Knox sich zu sagen, »ist auch nicht so eilig.« Er zwinkerte Cotton zu. »Es hat noch Zeit.«

Dawson musterte Knox. »Was hat noch Zeit? Und was wollen Sie von Cotton?« Er fummelte hektisch die Waffe aus der Tasche, die sich kurz verhedderte, dann richtete er sie auf Knox. »Arbeiten Sie neuerdings mit ihm zusammen?«

Knox klappte die Kinnlade herunter.

Den Moment der allgemeinen Verwirrung nutzte Cotton. Mit zwei schnellen Schritten war er bei Dawson und riss seinen Waffenarm hoch. Ein Schuss löste sich, die Kugel schlug in die Decke. Reaktionsschnell drehte sich Dawson um die eigene Achse und wollte Cotton mit einem Ellenbogencheck ausknocken. Der Agent tauchte geistesgegenwärtig unter dem Arm durch und packte Dawsons Rechte. Er versuchte, dem Ausbilder die Pistole aus der Hand zu prellen, indem er seinen Arm gegen die Wand knallte.

Doch Dawson hielt die Waffe eisern fest und ließ sein Knie hochschnellen. Zwar verfehlte er Cottons Unterleib, aber dafür traf er ihn in die Magengegend. Für einen Moment blieb dem G-Man die Luft weg.

Mit aller Gewalt riss Dawson sich los und stieß dabei einen Wutschrei aus. Ehe Cotton reagieren konnte, streifte der Hieb mit dem Pistolengriff seine Schläfe. Kurzzeitig wurde ihm schwarz vor Augen.

Cotton torkelte zur Seite, ging stöhnend in die Knie und musste sich an der Wand abstützen. Benommen schaute er hoch und blickte direkt in die Mündung von Dawsons Waffe.

*

Als Decker zu Sally Meadows’ Büro zurückkehrte, trug sie unter dem Blazer ihres Hosenanzugs die SIG Sauer im Holster. Außerhalb der Schießbahnen war das Tragen von Pistolen mit scharfer Munition auf dem Akademiegelände grundsätzlich verboten. Aber nach dem, was Meadows ihr aufgetischt hatte, und nach dem Inhalt von Cottons Nachricht zog Decker es vor, die Sekretärin beim zweiten Mal bewaffnet aufzusuchen.

Sie hatte die Nummer ihres Kollegen gewählt, um sich mit ihm zu besprechen, doch er hatte das Gespräch nicht entgegengenommen. Bevor sie den Bürotrakt erneut betrat, versuchte Decker es noch einmal – mit demselben Ergebnis. Sie verwünschte Cotton in Gedanken, weil er schon wieder nicht ranging, dann klopfte sie an die Tür zu Sally Meadows’ Büro. Als keine Reaktion erfolgte, wollte sie hineingehen, doch die Tür war abgeschlossen.

»Ms Meadows?«

»Moment!«, erklang es von drinnen.

Decker trat von der Tür zurück und positionierte sich so, dass sie die Hand an den Pistolengriff legen konnte, ohne dass Meadows die Waffe sah, wenn sie die Tür öffnete. Da Cotton nicht zu erreichen war, hatte Decker noch überlegt, ob sie nicht besser einen der Ausbilder bitten sollte, sie zu begleiten. Jetzt biss sie sich auf die Unterlippe, weil sie es nicht getan hatte.

Der Schlüssel wurde im Schloss umgedreht. Meadows öffnete die Tür und schaute Decker verlegen an. »Tut mir leid, aber ich hatte gerade Ordner hinter der Tür stehen und wollte verhindern, dass mir jemand beim Eintreten alles durcheinanderwirft. Wenn Mr Rogers nicht da ist, nutze ich die Gelegenheit, um auszumisten. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

Decker löste die Rechte vom Pistolengriff und trat ein. Sie verschaffte sich einen schnellen Überblick und entdeckte die Aktenordner, die Meadows angeblich zur Seite gerückt hatte. Decker musterte die Miene der Sekretärin und war sich fast sicher, dass sie gelogen hatte.

»Ja, ich hab tatsächlich noch ein paar Fragen«, sagte Decker und achtete auf jede Regung in Meadows’ Gesicht.

»Wenn es nicht zu lange dauert. Ich möchte heute pünktlich Schluss machen und habe noch einiges zu erledigen.« Die Sekretärin umrundete den Schreibtisch und zog die unterste Schublade auf. »Wollen wir uns die letzten Pralinen teilen?«

Decker trat auf Meadows zu und schielte nach unten. Dabei entdeckte sie neben der Schachtel mattsilbern glänzendes Metall. In der Schublade lag eine Waffe.

*

Über den Pistolenlauf hinweg blickte Cotton in Dawsons Augen und sah Panik und Hass aufblitzen. Er wusste, dass der Ausbilder abdrücken würde.

Doch dazu kam es nicht. Donna fiel Dawson in den Schussarm und setzte einen Klammergriff an. Trotz ihrer Körpergröße war sie Dawson nicht gewachsen. Zudem hatte er es kommen sehen und wand sich aus dem Griff. Donna packte erneut zu, aber auch jetzt konterte er geschickt. Ein Schrei löste sich aus Donnas Kehle, als sie sich verzweifelt abmühte, um ihm die Waffe zu entreißen.

Cotton versuchte, die Benommenheit aus den Gliedern zu schütteln. Er fragte sich, wieso Knox und seine Kumpane nicht eingriffen, dann sah er aus dem Augenwinkel den Schatten, der sich Dawson näherte.

Dawson und Donna rangen um die Pistole. Knox trat von hinten an Dawson heran, legte ihm den Arm um den Hals und drückte zu. Da ertönte ein weiterer Schuss.

Donna schrie auf und ließ Dawsons Handgelenk los. Sie sackte zur Seite und knallte mit dem Schädel gegen die Wand.

Cotton erstarrte.

Jetzt kämpften Dawson und Knox um die Waffe.

»Scheiße noch mal, helft mir doch!«, rief Knox seinen Kumpanen mit gepresster Stimme zu.

Mason und Watts hatten sich bis ans Korridoreck zurückgezogen und traten unentschlossen aus ihrer Deckung.

Dawson war Knox zwar nicht kräftemäßig überlegen, aber ein weitaus erfahrener Nahkämpfer. Mit einem Hieb gegen die Kehle brachte er Knox in die Defensive, drehte sich in den Gegner und drückte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Er rammte dem Rekruten mehrfach den linken Ellenbogen in den Magen, dann ließ er den Arm hochschnellen und erwischte mit dem Ellenbogen das Kinn. Knox’ Kiefer schlugen krachend aufeinander. Er verdrehte die Augen und ließ Dawsons rechten Arm los. Dawson wirbelte herum und verpasste Knox noch einen Tritt in den Unterleib. Anschließend richtete er seine Waffe auf die beiden anderen Rekruten, die erschrocken stehen blieben.

»Verpisst euch!«, keuchte Dawson atemlos.

Cotton trat hinter ihn, und als Dawson sich ihm zuwenden wollte, hämmerte der G-Man ihm die Handkante gegen die Halsschlagader. Instinktiv drehte der Ausbilder den Kopf zur Seite, und Cotton traf nur den Nacken. Dennoch verlor Dawson kurzzeitig die Orientierung, sein Waffenarm sank nach unten.

So hart wie möglich schlug Cotton auf das Handgelenk. Dawson schrie auf, die Pistole schlidderte über den Boden. Cotton wandte sich um und wollte sie aufheben, aber Dawson stellte ihm ein Bein.

Mit den Armen konnte der Agent den Sturz halbwegs abfedern, trotzdem schoss ein mörderischer Schmerz durch seinen rechten Ellenbogen bis in die Schulter. Cotton presste die Zähne aufeinander und rollte sich herum. Fieberhaft hielt er nach Dawson Ausschau, der gerade das Weite suchte. Verdammter Mist!

Cotton tastete nach der Pistole – und zuckte erschrocken zusammen. Die Waffe war weg.

Dann fiel sein Blick auf Donna. Sie lag auf der Seite und rührte sich nicht. Unter ihrem Bein hatte sich eine Blutlache gebildet, die rasch größer wurde.

*

Geistesgegenwärtig machte Decker einen Schritt auf die Sekretärin zu. Als Meadows nach dem Revolver griff, trat Decker ihr mit einem schnellen Front-Kick gegen das Handgelenk.

Meadows schrie auf. Sie wankte zur Seite, stieß gegen ihren Drehstuhl und stolperte über einen der Rollenfüße. Hart knallte sie auf den Boden und drehte sich ächzend auf den Rücken. Mit der Linken umfasste sie ihren Unterarm und blickte zu Decker hoch. »Au, verdammt! Sie haben mir das Handgelenk gebrochen!«

Decker behielt sie mit wenig mitfühlendem Blick im Auge, während sie die Waffe aus der Lade fischte. Der kleine Revolver Marke Smith & Wesson passte in jede Handtasche, verschoss jedoch absolut tödliche .38er-Munition. Decker klappte die Trommel heraus. Die Waffe war geladen.

Kopfschüttelnd fragte sie: »Was soll das? Wollten Sie mit dem Ding dafür sorgen, dass niemand Ihre dämlichen Pralinen klaut?«

Meadows kniff die Lippen zusammen. Das schmerzverzerrte Gesicht der Sekretärin reichte Decker fürs Erste.

Ihr Blick fiel auf den Reißwolf, dessen durchsichtiger Auffangbehälter mit Schnipseln gut gefüllt war. Die Spurensicherer würden sich auf die Puzzlearbeit freuen.

»Jetzt rufe ich erst mal den Notarzt«, sagte Decker mit süffisantem Lächeln, »und dann werden wir uns wohl noch einmal unterhalten müssen, und zwar etwas ausführlicher als vorhin. Ich hoffe, Sie hatten keine wichtigen Pläne fürs Wochenende. Den Feierabend, meine liebe Ms Meadows, können Sie nämlich vergessen.«

*

Cotton rappelte sich auf und blickte sich gehetzt um. Dawson rannte Richtung Ausgang, Donna schien schwer verletzt zu sein, und Mason und Watts standen wie angewurzelt am Eck und starrten ihn untätig an.

»Was steht ihr so blöd herum?«, schrie er ihnen entgegen. »Kümmert euch um Donna Rodriguez, und ruft einen Notarzt!«

Dann suchte er die Waffe, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Dafür sah er Knox, der sich gerade am Blumentopf einer Palme abstützte und auf seine wackeligen Beine quälte. Er hielt Dawsons Pistole in der Hand.

Cotton eilte zu ihm hinüber. »Gib mir die Waffe, schnell!«

Knox sah ihn mit trüb unterlaufenen Augen an, als hätte er nicht verstanden, doch schließlich reichte er Cotton die Pistole. »Schnapp dir das Dreckschwein«, presste er mühsam hervor.

Dankbar nickte Cotton ihm zu, wirbelte herum und machte sich an die Verfolgung.

Dawson hatte einen großen Vorsprung, aber nach dem Nackenschlag war er nicht so flott auf den Beinen wie sonst. Es fiel nicht schwer zu erraten, wohin er wollte. Sein Ziel war der Parkplatz, wo sein Wagen stand.

Bei jedem Schritt spürte Cotton die stechenden Schmerzen in Arm und Schulter, doch er bemühte sich, sie zu ignorieren. Er musste diesen Mistkerl unbedingt erwischen, bevor er sein Auto erreichte. Falls Dawson vom Gelände entkam, würden seine Hintermänner ihn womöglich auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen.

Obwohl seine Lungen brannten, erhöhte Cotton das Tempo. Bald musste er allerdings erkennen, dass er es nicht schaffen konnte. Also schlug er einen Haken und rannte über den Grünstreifen, um Dawson an der Ausfahrt abzufangen. Der Buick LaCrosse schoss bereits aus der Parklücke und raste mit aufheulendem Motor um die Kurve.

Cotton hetzte an den abgestellten Fahrzeugen vorbei und suchte eine Position, von der aus sich ihm freies Schussfeld bot. Einen Moment fürchtete er, zu spät dran zu sein, doch dann entdeckte er eine Lücke zwischen zwei SUVs und legte beidhändig auf den linken Vorderreifen des Buick an. Er feuerte drei Schüsse ab, aber das Stechen im Ellenbogen behinderte ihn dermaßen, dass er sein Ziel verfehlte.

Dann raste Dawson an ihm vorbei.

Cotton trat zwischen den Fahrzeugen hervor und bemühte sich, die Arme ruhig zu halten. Er blendete den Schmerz aus und leerte das Magazin auf das Hinterrad, als der Buick vorne um die Kurve driftete und dem Parkplatzausgang entgegensteuerte.

Als Cotton das Klicken der Waffe hörte, fürchtete er, sein Ziel verfehlt zu haben. Doch der Buick geriet ins Schleudern und krachte gegen ein geparktes Fahrzeug.

Cotton rannte hinterher und erreichte den Wagen, als sich gerade die Fahrertür öffnete. Dawson erstarrte, als er in die Mündung der Waffe blickte.

»Endstation!«, keuchte Cotton und behielt Dawsons Stirn im Visier. Dass sein Magazin leer war, konnte der Mistkerl ja nicht ahnen. »Das Spiel ist aus! Los, raus aus dem Wagen, aber schön langsam.«

Dawson war nicht angeschnallt. Als er sich vor Schmerzen stöhnend aus dem Wagen quälte, ertönte in der Ferne die Sirene eines Krankenwagens.
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Cotton kaute auf der Unterlippe herum. Er blickte der Rollbahre hinterher, auf der Donna abtransportiert wurde. Sie hatte großes Glück gehabt. Watts war bei der Nationalgarde zum Rettungssanitäter ausgebildet worden und hatte sofort eingegriffen, als Cotton Dawson hinterhergerannt war. Es bestand der Verdacht, dass Donnas Oberschenkelarterie durch die Kugel zumindest angeritzt worden war. Sie hatte viel Blut verloren, aber dank Watts’ Hilfe war es laut Notarzt noch nicht lebensbedrohlich.

Das Stechen in Cottons Arm hatte nachgelassen. Seine Verletzungen waren vergleichsweise harmlos. Das schlechte Gewissen wegen Ryans Tod machte ihm deutlich mehr zu schaffen.

Knox befand sich bereits auf dem Weg ins Krankenhaus, wo sein Kopf geröntgt werden sollte. Er besaß zwar einen Eisenschädel, trotzdem wollten die Ärzte sichergehen, dass sein Kiefer nicht gebrochen war. Cotton hatte ihn mit einem aufmunternden Klaps auf die Schulter verabschiedet, woraufhin Knox vor Schmerz die Tränen in die Augen geschossen waren.

Dawson saß in Handschellen in Donnas Büro, bewacht von zwei Special Agents, die Hayden Lowry von ihrem Schießtraining geholt hatte. Außer Prellungen und Hautabschürfungen hatte er nichts abbekommen.

»Ohne Anwalt will er nichts sagen«, erklärte Lowry, als er aus dem Büro kam und zu Cotton, Decker und Rogers trat.

»Das macht nichts«, entgegnete Decker. »Sally Meadows war dafür umso gesprächiger. Sie hat gestanden, dass sie Dawson dabei unterstützt hat, Schläfer aus dem Kreis der Rekruten anzuwerben. Sie erhofft sich Strafmilderung, wenn sie in vollem Umfang aussagt. Treibende Kraft war nach ihrer Aussage Thomas Dawson, weitere Komplizen sind ihr nicht bekannt.«

»Wie viele Schläfer gibt es bereits?«, fragte Lowry.

»Das müssen Sie wohl aus Dawson herausquetschen«, sagte Decker. »Sally Meadows behauptet, sie hätte ihm nur geholfen, indem sie ihm Material über die Rekruten besorgt hat, das über die Bewerbungsunterlagen und die Ergebnisse der Einstellungstests hinausgeht. Damit konnte er seine Kandidaten auswählen. Wen er letztlich angesprochen und tatsächlich angeworben hat, weiß sie nicht.«

»Weiß sie angeblich nicht«, warf Cotton ein. »Wenn Dawson hört, dass sie trällert wie ein Singvogel, gibt er sein Schweigen vielleicht auf. Dann können wir ja beide Versionen miteinander vergleichen.«

»Sie behauptet auch, sie hätte mit Gary Ryans Tod nichts zu tun«, sagte Decker. »Aber das kaufe ich ihr nicht ab. Auf jeden Fall hat sie dabei geholfen, für Ryans Blutalkoholpegel zu sorgen. Das allein reicht schon für eine Anklage wegen Beihilfe zum Mord. Sie hat ihm Bourbon eingeschenkt, und die Spurensicherung wird herausfinden, ob die Flecken auf dem Boden in ihrem Büro von diesem Bourbon stammen. Es ist zu vermuten, dass sie ihm noch mehr eingeflößt hat, nachdem Dawson – oder vielleicht auch sie selbst – Ryan niedergeschlagen hatte. Dabei hat sie bestimmt etwas verschüttet. Vielleicht finden wir neben diesen Flecken DNA-Spuren von Ryan.«

»Sagten Sie nicht heute Morgen, das mit dem Einflößen würde bei einem Bewusstlosen nicht funktionieren?«, fragte Cotton erstaunt.

»Bis zu einem gewissen Grad funktioniert es wahrscheinlich schon. Jedenfalls so weit, dass Ryan aus dem Mund roch, als hätte er den ganzen Abend gebechert. Ich hab gerade einen von den Notärzten gefragt.«

»Und wer hat Agent Ryan zum Potomac gefahren und ins Wasser geworfen?«, wollte Lowry wissen.

»Entweder Thomas Dawson, nachdem er von Donna Rodriguez wieder zurückgekehrt war, oder die beiden zusammen«, mutmaßte Cotton. »Sally Meadows allein konnte das schon wegen ihrer körperlichen Voraussetzungen nicht bewältigen. Die Schüsse auf mich und der geplatzte Reifen dürften auch auf Dawsons Konto gehen.«

»Wenn ich vorhin hier gewesen wäre«, sagte Chef-Ausbilder Rogers mit einem Seitenblick auf die Blutlache, »wäre der ganze Schlamassel vielleicht nicht passiert. Sally muss Dawson angerufen haben, nachdem Sie das Vorzimmer verlassen hatten, Agent Decker, sonst wäre Dawson doch nicht so schnell in Donna Rodriguez’ Büro aufgetaucht.«

»Stimmt«, bestätigte Cotton. »Dawson hat die Rekruten im Schulungsraum nach Donna und mir gefragt.«

»Ihre Beharrlichkeit hat sich also ausgezahlt, Agent Cotton«, sagte Decker anerkennend.

»Guter Spürsinn zahlt sich immer aus«, erwiderte Cotton.

Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche. »Ich verständige Mr High und werde Ihren Spürsinn lobend erwähnen.« Mit diesen Worten entfernte sie sich ein Stück weit auf dem Flur, um zu telefonieren.

»Ich werde Ihren Chef selbstverständlich auch anrufen«, sagte Lowry. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Agent Cotton. Mr Saunderson meinte schon, dass John D. High nur gute Leute in sein Team holt, und damit hatte er zweifellos recht.«

»Danke für die Blumen«, gab Cotton zurück. Ihm lag noch so viel auf der Zunge, angefangen bei überbordender Bürokratie innerhalb des FBI bis hin zu mangelnder Unterstützung, doch er verkniff es sich. Was brachte es ihm, wenn er sich jetzt mit der Akademie-Leitung anlegte?

Wichtiger war die Frage, was er Cassie Ryan sagen sollte, wenn er sie anrief – oder noch besser, wenn er sie persönlich besuchte. Das war er Gary schuldig.

Er wandte sich ab und ging auf Decker zu, die gerade das Gespräch mit Mr High beendete.

»Ich soll Ihnen das Lob unseres Chefs ausrichten«, sagte sie. »Er möchte von Ihnen in allen Einzelheiten erfahren, wie Sie den Fall angegangen sind und schließlich gelöst haben, wenn Sie wieder ins Headquarter zurückkehren.« Etwas pikiert fügte sie hinzu: »Meine Rolle dabei schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.«

»Und wann werde ich ins HQ zurückkehren? Doch hoffentlich gleich am Montag!«

Decker runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf, Cotton? Ihr Lehrgang dauert noch zwei Wochen. Und dass Sie überhaupt hier sein dürfen, ist ein Privileg.«

Wo sie recht hatte, hatte sie recht.

Cotton nickte und lächelte. Ja, er würde den Lehrgang durchziehen.

Gnadenlos.

ENDE


In der nächsten Folge

Joe Brandenburg: NYPD-Cop, nicht immer gesetzestreu – und Jeremiah Cottons erster Partner. Dies ist seine Geschichte.

Brandenburgs Partner vor Cotton heißt Ryan Slattery – irisch, katholisch, Familienvater. Eines Morgens hört Brandenburg auf dem Weg zur Dienststelle aus dem Polizeifunk, dass ein Cop tot aufgefunden wurde. Mit einer Kugel im Rücken. Als Joe den Tatort erreicht, wird seine schlimmste Befürchtung wahr: Der Ermordete ist Ryan. Ein Junkie wurde am Tatort gesehen …

Eine Menschenjagd beginnt. Und Brandenburg, mit Blut in den Augen, durchstreift die Stadt auf der Suche nach dem Mörder seines Partners …

Cotton Reloaded: Der Tod eines guten Mannes (Serienspecial)
Von Jürgen Benvenuti

COTTON RELOADED SERIENSPECIAL: Joe Brandenburg – ein Mann sieht Blutrot! Hochspannung pur! Erhältlich als eBook und Audio-Download.
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